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    Kapitel 1




    Das Beben




    „Lauft, lauft, beeilt euch!“, rief Tors. „Wir sind gleich da, ich sehe schon das Tageslicht.“




    Ganz in der Ferne, am Ausgang des bebenden Tunnels, funkelte ein Sonnenstrahl direkt in den Tunnel hinein und hüllte ihn für einen kurzen Moment in verschiedene Farben ein, was aber den Laufenden entging.




    „Es kann nicht mehr lange dauern, kommt, lauft doch!“ Am liebsten hätte Tors alle auf den Arm genommen, um sicher aus dem Tunnel herauszukommen. Mit seinen langen Beinen konnte er mit Sicherheit am schnellsten laufen.




    Daya guckte nach vorne, um zu sehen, ob Tors recht hatte, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie im Lichtstrahl etwas zu sehen, was aber gleich darauf auch schon wieder verschwunden war. Der Tunnel schwankte und die Erde bebte immer stärker und stärker. Überall stürzten Steine herunter und Staub wurde aufgewirbelt und verschlechterte die Sicht.




    Daya konnte kaum etwas sehen und dann musste sie auch noch husten. Der Tunnel würde nicht mehr lange halten. Er konnte jeden Moment zusammenstürzen. Große Risse erschwerten die Flucht erheblich, und wenn sie und die anderen es nicht schafften, herauszukommen, dann konnte niemand mehr die Suche nach dem Stein der Zauberer weiterführen.




    Dann passierte es, Daya strauchelte, ihre Fußspitze verhakte sich in einem Riss und Daya konnte sich nicht mehr länger auf den Beinen halten, sie fiel vornüber auf die Knie. Tränen traten ihr in die Augen. Eine leichte Panik stieg in ihr hoch, schnell schluckte sie ihren Schmerz hinunter, schaute hoch und machte Anstalten, wieder aufzustehen.




    In diesem Moment war Tors schon da, er kam ihr gleich aus Höflichkeit zu Hilfe. Jeder vom Westvolk würde das tun, ohne darüber nachzudenken, aber auch weil er direkt hinter ihr war und sonst nicht an ihr vorbeigekommen wäre. Er warf Daya so schnell, wie es ging, über seine Schulter und lief, so rasch er konnte, weiter. Für Tors war das keine besondere Anstrengung, weil Daya für ihn nicht viel mehr wog als eine Feder.




    Tors vom Westvolk ist ein Halbriese und die Halbriesen sind ein Volk, das handelt und nicht erst erklärt.




    Die beiden anderen, zwei Zwerge, Ramun und Nelfin, hatten das Ende des Tunnels schon fast erreicht, als sie das erste Mal den Schrei hörten. Er ging durch Mark und Bein.




    Plötzlich blieben alle stehen. In diesem Moment erklang der Schrei ein zweites Mal, dieses Mal klang er voller Verzweiflung, gleichzeitig bebte die Erde noch heftiger, als würde der Schrei die Ursache des Bebens sein. Ringsumher fielen immer mehr Steinbrocken herunter, sie mussten höllisch aufpassen, um nichts abzubekommen. Die Erde bebte so heftig, dass sie sich nur noch schwer auf den Beinen halten konnten. Und weiterhin fielen Steinbrocken herunter, die immer größer wurden. Noch mehr Staub wirbelte hoch und verursachte bei den Zwergen einen Niesreiz.




    Eingeschüchtert durch die Schreie blickten sie zu Tors. Der Schrei klang beim zweiten Mal nicht nur verzweifelt und ängstlich, sondern irgendwie auch hoffnungslos. „Wa-wa-was in, in a-a-aller W-W-Welt war d-das?“, stotterte Ramun und seine Stimme zitterte vor Entsetzen.




    Tors brüllte über den Lärm von herabfallenden Steinbrocken und das Beben der Erde den anderen zu: „Lauft, lauft doch, wir müssen es schaffen!“ Dann setzte er sich wieder in Bewegung, dabei schubste er die Zwerge kurz an, damit sie nicht länger stehen blieben, sondern sofort weiterliefen. Er trug dabei immer noch Daya über seiner Schulter, ohne auf ihre Gegenwehr zu achten, und die war nicht gering für eine Elfe.




    Sie schlug Tors mit beiden Fäusten auf den Rücken und versuchte ihn zu treten, wo sie nur konnte, damit er sie wieder hinunterließ. Aber Tors reagierte überhaupt nicht, das machte Daya richtig wütend und sie begann zu schimpfen, ganze Tiraden. Ihr Wortschatz an Schimpfwörtern war lang, sogar einen Drachen hätte sie damit beeindruckt, nur Tors nicht.




    Ramun und Nelfin rannten, so gut es ging, weiter auf den Ausgang zu. Dass es der Ausgang war, das konnten sie jetzt auch trotz des Erdbebenlärms hören, weil da draußen ein riesengroßer Wasserfall den Hang hinuntertoste.




    Endlich am Ausgang angekommen, wo sie plötzlich stehen bleiben mussten, weil vor ihnen nur noch ein kleiner schmaler Sims war, konnte die kleine Gruppe ein wenig zu Atem kommen, obwohl die Gefahr noch lange nicht gebannt war. Sie konnten zwar nicht mehr begraben werden, aber durch das ständige Beben immer noch herunterfallen, und das wäre genauso schlimm.




    Was keiner sehen konnte oder auch nur ahnen konnte, über ihnen stand eine große Gestalt in einem schwarzen Umhang und schaute sehr verärgert aus, so als ob sie es jammerschade fand, dass die vier es aus dem Tunnel geschafft hatten. Sie war gerade dabei, einen Zauber auszusprechen, als sie geblendet wurde und selbst fast den Halt verlor. Die Gestalt gab für diesen Moment auf, aber sie würde zurückkehren, das hatte sie sich geschworen. Das Erdbeben hatte immer noch nicht aufgehört und sie standen jetzt auf einem schmalen Sims, der gerade genug Platz zum Stehen ließ. Leider war der Sims durch das Beben sehr instabil geworden. Er zeigte schon gefährliche Risse, ab und zu fielen kleinere Steinchen herunter. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis die Steinchen den Boden erreichten. Keiner traute sich zu nah an den Rand heran, um zu schauen, wie tief die Steinchen hinunterfielen. Der Lärm war gewaltig und das Tosen des Wasserfalls dröhnte den vieren in den Ohren.




    Hier waren sie also auch nicht in Sicherheit. Sie mussten so schnell wie möglich einen Ausweg finden und den Sims verlassen. Im ersten Augenblick schien es schier unmöglich. War ihre Suche schon so schnell zu Ende, kaum dass sie begonnen hatte? Nein, das durfte nicht sein.




    Auf der linken Seite, von wo auch der schreckliche Lärm herkam, war der riesengroße Wasserfall. Hier ging der Weg bestimmt nicht weiter.




    „Was tun wir jetzt?“, schrie Ramun über das Tosen des Wasserfalls hinweg Tors vom Westvolk zu.




    Tors hatte die Leitung der kleinen Gruppe übernommen, seit sie auf ungewöhnliche Weise zusammengekommen waren. Er setzte, während er überlegte, die immer noch strampelnde und wütend schimpfende Daya behutsam auf dem Sims ab und entschuldigte sich für die Unbequemlichkeit.




    Fast wäre Daya heruntergefallen. Sie war so schrecklich wütend auf Tors, schließlich konnte sie selber laufen. Sie hätte am liebsten einen großen Abstand, und zwar so groß wie möglich, zwischen sich und ihn gelegt. Daya war so verärgert, dass sie einen unkontrollierten Schritt zum Rand hin machte. Zum Glück stand Nelfin noch vor ihr und verhinderte so, dass die wütende Daya hinunterpurzelte. Nelfin war einer vom Nordvolk, also ein Zwerg genau wie Ramun. Die beiden sind Brüder, nicht einfach nur Brüder, sondern Zwillingsbrüder. Zwerge sind für ihre Standhaftigkeit bekannt, sie sind zwar nicht so groß, aber dafür sehr breit und klobig. Und eine Elfe wie Daya prallte einfach von einem Zwerg wie Nelfin ab.




    Sie schaute erschrocken hinunter und ihr wurde ganz flau im Magen. Sie dachte: Was ein Glück, dass ich keine Höhenangst habe. Daya war eine vom Südvolk, dunkelhäutig und sehr zierlich. Sie ist eine Elfe und die Elfen sind ein Volk, welches sehr neugierig und sehr impulsiv ist. Manchmal können sie auch ziemlich aufbrausend sein.




    Erneut bebte die Erde, sie bebte immer stärker und stärker, der Sims begann schon gefährlich zu wackeln, er bekam immer mehr Risse. Sie spürten, wie kleine Steinchen unter ihren Füßen in den Abgrund rieselten. Ramun schrie auf und umklammerte aus Angst seinen Bruder.




    „Wir müssen uns beeilen, um von hier runterzukommen, jetzt macht schon!“, drängelte Ramun. Prompt fielen die ersten großen Brocken vom Sims herunter. „Wenn wir jetzt nicht losgehen, stürzen wir in die Tiefe!“, schrie Ramun in Panik und schaute sich verzweifelt um, dabei hielt er immer noch seinen Bruder umklammert.




    Nelfin hatte sich sofort umgeschaut, als sie den Tunnel verlassen hatten, und einen sehr schmalen Weg oder besser gesagt einen Wildpfad gefunden, er hatte diesen Pfad nur entdeckt, weil er meinte einen kleinen Lichtblitz gesehen zu haben, deshalb hatte er dort hingeschaut und den Weg erblickt.




    „Tors!“, rief Nelfin, „hier ist ein steiler Wildpfad, direkt unter dem Sims, was meinst du, können wir hier herunterklettern oder ist er zu schmal für uns? Du bist der Größte von uns und kannst es probieren. Wenn du es schaffst, kannst du uns anschließend helfen herunterzukommen, oder?“




    Tors schaute herunter und meinte: „Könnte klappen.“ Sofort probierte Tors herunterzuklettern und hatte es fast geschafft, da bebte die Erde erneut sehr heftig und nur mit viel Glück und Geschick gelang es Tors, heil anzukommen. Er ließ den Sims im richtigen Moment los und sprang das letzte Stück hinunter.




    „So, jetzt ihr!“, rief Tors, „schwingt die Beine rüber, dann werde ich sie greifen, stützen und euch vorsichtig herunterlassen.“




    Daya war die Erste der drei, die sich traute und sich auf Tors verließ, obwohl sie noch sehr wütend auf ihn war. Als sie auf dem Wildpfad stand, versuchte sie weiterhin den Abstand zwischen sich und Tors so groß wie möglich zu halten, dabei blickte sie ihn boshaft an. Jetzt waren die Zwillinge dran, aber Ramun wollte Nelfin nicht loslassen. „Nun hör mal gut zu, Bruderherz, wir müssen runter, es gibt keine andere Möglichkeit, reiß dich zusammen, sonst stürzen wir beide in die Tiefe, wenn der Sims zu instabil wird. Außerdem müssen wir zusammenbleiben, das hat der Hohe Rat gesagt, du kannst also gar nicht hierbleiben oder zurücklaufen.“




    Murrend ließ Ramun los und Nelfin half ihn über den Rand des Sims zu klettern, wo Tors schon bereitstand ihm zu helfen. Ohne große Probleme gelang es Tors, Ramun auf dem Wildpfad abzusetzen. Als Letzter schlug Nelfin seine Beine über den Rand des Simses und eben in diesem Moment bebte die Erde so heftig, dass Nelfin anfing zu rutschen. Er konnte sich nicht mehr festhalten, er schrie: „Hilfe! Ich rutsche weg!“ Wäre Tors nicht so alert gewesen, wäre Nelfin abgestürzt, so konnte er aber das Schlimmste verhindern und Nelfin erlitt nur ein paar Schürfwunden an den Händen, bevor auch er sicher auf dem Wildpfad stand. Sehr langsam und vorsichtig machten sich die vier auf den Weg nach unten. Der Wildpfad war wirklich kaum geeignet für die vier, aber wie gesagt eine andere Möglichkeit gab es nicht und das Abenteuer ging weiter.




    Daya ging vorneweg und nach ihr kam Nelfin, sein Bruder Ramun folgte ihm auf den Fersen, als Letzter ging Tors, weil er sie beschützen wollte, falls doch noch etwas hinter ihnen herkommen sollte, er hatte so ein Gefühl gehabt, als wäre noch irgendjemand in der Nähe des Tunnels.




    Gerade als der Letzte sich in Bewegung setzte, bebte die Erde erneut so heftig, dass der Sims mit lautem Krachen abbrach, gleichzeitig stürzte ein Teil des Tunnels in sich zusammen. Für einen Moment sah es aus, als wäre die Hölle ausgebrochen. Ein Riesenlärm und Staub hüllten die kleine Gruppe ein.




    Rundherum donnerten Felsbrocken herunter, alle drückten sich so fest wie möglich an die Wand, damit sie nicht allzu hart getroffen werden konnten. Da, wo sie vor ein paar Sekunden noch gestanden hatten, war jetzt nichts mehr da, der komplette Sims war weg.




    Hustend, prustend und festgeklammert warteten sie darauf, dass es ruhiger wurde. Als es so weit war, setzten die vier sich wieder in Bewegung, oft mussten sie eine kurze Pause halten, als weitere Erdstöße auftraten. Sich dann festzuhalten war nicht einfach. Wenn die Sonne nicht ab und zu an der richtigen Stelle geschienen hätte, hätten sie bestimmt manchen Halt nicht rechtzeitig gesehen.




    Wieder hatten sie ein Riesenglück, dass nichts weiter mit ihnen geschah, es war, als ob jemand eine schützende Hand über sie hielt.




    Nach und nach schien es, als ließe die Kraft des Bebens nach, je weiter sie hinabstiegen. Die vier hatten das Gefühl, als ob der Abstand zwischen den einzelnen Erdstößen länger wurde. Obwohl die ganze Sache gar nicht so lange gedauert hatte, nur wenige Minuten kam es ihnen vor, als ob Stunden vergangen wären. Ständig rollten Steinbrocken herunter, manchmal wurden sie auch getroffen, aber die Steine waren zum Glück nicht mehr allzu groß. Keiner wurde ernsthaft verletzt. Das große Beben schien vorbei zu sein und langsam konnten sie ihren Weg ins Tal fortsetzen, stets darauf bedacht, dass das Beben wieder einsetzte. Doch nur noch ab und zu bebte die Erde und lang nicht mehr so heftig wie am Anfang. Trotzdem reichte es immer noch aus, den Weg nach unten zu erschweren.




    Sie folgten dem Weg langsam talwärts, Nelfin und Ramun gingen nun vorneweg. Allmählich wurden die Abstände zwischen den Beben größer, bis sie gänzlich aufhörten.




    Sie waren bis zur Hälfte gelangt und hatten den schwierigsten Teil hinter sich, als Daya auf einmal stehen blieb.




    Tors, der hinter ihr herlief, konnte sich gerade noch bremsen, sonst wäre er mit Daya zusammengestoßen und sie wären alle den Rest des Weges hinuntergerollt. Zum Glück war der Weg nicht mehr so steil wie am Anfang, trotzdem hätten sie sich schwer verletzen können. Tors konnte sein Gleichgewicht gerade noch halten.




    „Was ist denn los?“, fragte Tors in barschem Ton und ziemlich laut. Er war verärgert. Tors hatte sich nicht auf den Weg konzentriert, weil er mit seinen Gedanken immer noch bei den eventuellen Verfolgern war. Er glaubte immer noch ab und zu etwas zu hören, als wären sie nicht allein.




    Inzwischen waren auch Nelfin und Ramun zurückgekommen. Sie hatten nicht direkt mitbekommen, dass die beiden anderen stehen geblieben waren, sie blickten fragend zu Daya hoch.




    „Hört ihr das?“, wollte Daya wissen.




    Nelfin und Ramun guckten sich gegenseitig an und schüttelten beide den Kopf. „Sie hat sie nicht mehr alle“, raunte Ramun zu Nelfin, welcher sagte: „Wir hören gar nichts, außer den Wasserfall!“




    „Genau das ist es“, bestätigte Daya. „Es hat aufgehört.“




    Nun bemerkten es auch die anderen, es war irgendwie unheimlich, als wäre das Erdbeben abgestellt worden, nun war es totenstill. So schien es, natürlich war es nicht totenstill, weil der Wasserfall immer noch einen Riesenlärm machte.




    Nelfin, Ramun und Daya fingen gleichzeitig an zu reden. Sie waren so aufgeregt und froh, dass die Gefahr nun endlich vorbei schien.




    „Wow, das war ein Abenteuer“, meinte Daya. „Wer hätte gedacht, dass wir heil aus dem Tunnel kommen.“




    „Genau, ich dachte, das schaffen wir nie“, gestand Nelfin.




    „Tja, wir haben es aber geschafft, und das ohne große Verletzungen, nur ein paar kleine Kratzer“, sagte Ramun nicht ohne Stolz.




    Sie hatten sogar die schrecklichen Schreie von vorhin total vergessen. Nur Tors schien immer noch auf der Hut zu sein, er traute dem Frieden nicht. Er konnte nicht sagen, woher das Gefühl kam, also sagte er den dreien nichts von seinen Befürchtungen. Er dachte noch mal an den letzten Schrei und war sehr beunruhigt. Wer hat da geschrien? Kam dieser Schrei aus dem Tunnel oder wo kam er her? Alles Fragen, auf die er keine Antwort wusste. Vielleicht sollte er doch über seine Befürchtungen reden, hatte nicht der Hohe Rat ausdrücklich gesagt, sie sollten zusammenbleiben und zusammen über jedes Problem reden, auch wenn dieses Problem vielleicht gar keines war.




    „Seid jetzt mal alle still!“, befahl Tors, als die drei immer weiterplapperten und dabei dem Wasserfall Konkurrenz machten.




    Einen Moment lang sagte keiner etwas, nur der Wasserfall war zu hören.




    „Stimmt etwas nicht?“, fragte Ramun vorsichtig.




    Alle drei blickten Tors angespannt an.




    „Nein, nein, es ist alles okay, aber ich möchte auf alles gefasst sein, ich meinte nur ab und zu etwas zu hören, als würde uns jemand verfolgen. Gerade eben habe ich wieder etwas gehört, es klang, als würde etwas hier herumschleichen. Und wenn ihr drei da so herumschnattert wie die Enten im Teich, kann ich ungewöhnliche Geräusche aus der Umgebung nicht mehr wahrnehmen.“




    „Du meinst das gefährliche Brüllen oder Knurren von einem Berglupscher“, verdeutlichte Nelfin. Sein Bruder schaute sich schnell nach allen Seiten um, vielleicht lag sogar ein Berglupscher auf der Lauer, jederzeit bereit sie anzugreifen.




    Der Berglupscher war sehr gefährlich und schlich sich meistens von hinten an, um dann geräuschlos anzugreifen. Mit seinen scharfen Krallen, so groß wie die Finger der Halbriesen, und mit seinen spitzen Zähnen griff er gnadenlos zu und ließ nicht mehr los. Er konnte sogar einem Halbriesen das Genick brechen, ohne irgendwelche Mühe. Weil er sich fast geräuschlos bewegen konnte, brauchte er keine Tarnfarben. Sein Fell war knallorange mit schwarzen Punkten. Seine Ohren, die grellgelb waren, standen seitlich auf seinem Kopf und sie konnten sich in alle Richtungen drehen. Eigentlich lebte er hoch in den Bergen, wo auf den Gipfeln immer Schnee lag, dort fühlte sich der Berglupscher am wohlsten.




    „Nun ja“, sagte Daya, „im Moment hören wir sowieso nicht viel, außer den Wasserfall. Der Berglupscher könnte neben uns stehen und knurren und wir würden es nicht hören. Kommt, lasst uns weitergehen bis zum Tal, ich möchte gerne einen trockenen Platz zum Übernachten finden. Wenn wir unten angekommen sind, ist es immer noch lang genug hell, um einen geeigneten Platz zu suchen. Na, kommt ihr mit? Ich bleibe auf keinen Fall hier, es ist mir zu laut und zu feucht.“ Daya ging voraus und die anderen folgten ihr auf dem Fuß.




    *




    Jetzt, da das Beben aufgehört hatte, war es nicht mehr so schwierig, herunterzuklettern, und die Angst hatte auch schon nachgelassen.




    Ramun dachte: Es ist bestimmt kein Berglupscher hier in der Nähe, sonst hätte er uns schon längst gefressen.




    Mit ein wenig mehr Selbstvertrauen verfolgten sie ihren Weg, vor allem Daya, sie hatte die Neugierde gepackt, sie wollte wissen, wo der Hohe Rat sie hingeschickt hatte. Sauer war sie auch nicht mehr, Tors war nur hilfsbereit gewesen, mehr nicht und Daya fand es sogar niedlich von ihm, ihr geholfen zu haben.




    Für den restlichen Abstieg benötigten sie nur noch wenige Minuten. Alle hatten es geschafft und so wie Daya gesagt hatte, stand die Sonne noch nicht so tief und sie hatten noch genug Zeit einen guten Rastplatz auszusuchen.




    Unten angekommen wollten Ramun und Nelfin geradeaus weitermarschieren, als Tors sie stoppte: „Wo wollt ihr denn hingehen?“




    „Geradeaus natürlich“, gab ihm Nelfin zur Antwort.




    „Wenn ihr euch mal richtig umguckt, werdet ihr feststellen, dass man da nicht weit kommen kann. Etwas weiter vorne ist der nächste Berg und den möchte ich nicht besteigen, weil er mir viel zu steil ist. Wie ihr wisst, haben wir keine Kletterausrüstung mitgebracht. Ich würde vorschlagen uns rechts zu halten, weg vom Wasserfall, weil der Wasserfall immer noch sehr laut ist und obendrein ist die Luft hier viel zu feucht. Wir brauchen nicht nur einen ruhigen Platz zum Übernachten, sondern auch einen trockenen. Man kann nie wissen.“




    Bevor die drei sich weiterstreiten konnten, welcher Weg nun der bessere war, hörten sie Daya rufen.




    „He, kommt schnell hierher, ich habe etwas gefunden!“ Daya war inzwischen dem Wildpfad weiter gefolgt, der natürlich der bessere Weg war. Sie war um eine Ecke verschwunden und der Anblick, der sich ihr bot, war überwältigend.




    Es war so wunderschön, dass sie keine Worte finden konnte, um diesen Platz zu beschreiben, und was so bemerkenswert war, der Wasserfall war nur noch gedämpft zu hören. Ramun, Nelfin und Tors kamen angerannt, als sie um die Ecke schossen, waren sie ebenso sprachlos.




    Während sie oben auf dem Sims standen, hatten sie überhaupt keine Zeit gehabt, sich die Gegend anzuschauen. Außerdem hätten sie dieses Tal sowieso nicht sehen können, weil es ein wenig versteckt lag.




    Der Himmel war azurblau, ohne dass auch nur eine Wolke zu sehen war. Die Sonne strahlte über das Tal und der flaue Wind fühlte sich angenehm auf der Haut an. Man konnte große, bunte Vögel in der Luft sehen, wunderschöne Schmetterlinge flatterten überall herum. Insekten hörte man summen und Waldtiere tummelten sich auf einer kleinen Lichtung, die man von hier oben gut einsehen konnte. Sie bewegten sich so frei und ohne Angst, als könnte ihnen nichts Böses passieren.




    Die Geräusche, die zu hören waren, klangen einem wie Musik in den Ohren. Der Wald glitzerte in allen erdenklichen Grüntönen, die man sich nur vorstellen konnte. Weil die Landschaft, die sich ihnen bot, recht hügelig war und sie auf einer kleinen Erhöhung standen, konnten sie sehr weit sehen. Die Luft war würzig, es duftete sehr angenehm nach Kräutern, man musste automatisch tief Luft holen, um es richtig genießen zu können. Es war der schönste und friedlichste Platz, den sie jemals gesehen hatten.




    Als sie zufällig nach rechts schauten, entdeckten sie, dass der Wildpfad sich weiter durch den Wald schlängelte, und in nicht allzu weiter Ferne stand mitten im Wald eine kleine Holzhütte.




    Daya wisperte verdutzt: „Wer mag hier mitten im Wald wohl wohnen?“ Sie schaute zu den anderen. Alle waren gleichermaßen erstaunt. Daya rannte sofort darauf zu, um als Erste da zu sein, sie wollte unbedingt wissen, ob die Hütte bewohnt war, es war der perfekte Ort zum Übernachten und sie rannte und rannte.




    Tors rief ihr hinterher. „Daya! Daya, bleib stehen, warte auf uns!“




    Aber Daya dachte nicht daran, sie war viel zu neugierig, um auf Tors zu hören, und sie überlegte: Wer wohl so ganz allein in diesem Riesenwald wohnt?




    „Hoffentlich wird sie ihre Impulsivität nicht in Schwierigkeiten bringen“, seufzte Tors den anderen zu.




    „Was könnte an so einem friedlichen Ort wie diesem schon passieren?“, fragte Ramun ahnungslos.




    Tors gab keine Antwort, er schaute sich besorgt um und lief flott weiter, damit Daya keinen allzu großen Vorsprung bekam. Ramuns Bruder Nelfin dachte nochmals an den Berglupscher, aber vielleicht gab es sie in diesem Teil der Zwergenwelt gar nicht. Wenn er so richtig darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass der Berglupscher sich nur in den Bergen wohlfühlte, wo der Ewigenschnee die Gipfel bedeckte, und nicht hier unten im Tal.




    Als die zwei sich auf den Weg machten und hinter Tors herliefen, hörten sie plötzlich wieder einen Schrei, er klang so furchtbar schrecklich und markerschütternd, dass sie sich zwangsläufig die Ohren zuhalten mussten.




    „Was oder wer war das?“, fragten Nelfin und Ramun gleichzeitig erschrocken, als der Schrei verklungen war.




    Tors schaute sich ruckartig um, aber er sah nichts Außergewöhnliches. Woher kam dieser Schrei? Nichts hatte sich bewegt, nichts war mehr zu hören. Kam das von der gleichen Person oder war es dieses Mal ein Tier gewesen? Ein sehr wütendes Tier, womöglich doch ein Berglupscher, der verärgert war, weil er seine Beute verloren hatte? Tors kannte sie nicht und hatte auch noch nie einen gesehen, geschweige denn gehört. Es klang irgendwie doch wie der Schrei aus dem Tunnel. Stammte der Schrei tatsächlich von dieser Person? Tors kam ein schrecklicher Gedanke: Oder war es etwa Daya?




    „Wo kam das her?“, drängte Ramun und unterbrach so Tors Befürchtungen.




    „Ich weiß es nicht“, antwortete Tors besorgt.




    „Könnte es vielleicht Daya gewesen sein? Kommt, lasst uns schnell zu Daya gehen“, sagte Nelfin. Er hatte richtig Angst um Daya und hoffte, dass ihr nichts passiert war. Gab es vielleicht doch einen Berglupscher hier und hatte er sich Daya geholt?




    Während Tors lief, rief er, so laut er konnte, nach Daya. Die Zwerge folgten sofort, und wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte man herzlich über Nelfin und Ramun gelacht, weil Zwerge einfach nicht fürs Rennen gebaut waren und es nur drollig aussah, wie sie schon fast wie Gänse hin und her wackelten beim Rennen.




    „Daya! Daya! Hast du das auch gehört?“ Aber eigentlich wusste Tors schon, dass Daya ihm nicht antworten würde. Er versuchte es trotzdem weiter.




    „Daya! Jetzt komm her, wir müssen doch zusammenbleiben, bitte komm zurück!“




    Die Zwerge wurden ungeduldig und schauten von links nach rechts. Tors rief noch mal: „Daya, komm und zeig uns, was du gefunden hast!“




    Ramun und Nelfin guckten Tors entsetzt an und fragten gleichzeitig: „Denkst du, es ist etwas mit Daya passiert? Etwas Schlimmes?“




    „Sie war doch nur eine Minute vor uns hier“, jammerte Nelfin verzweifelt.




    „Wo kann sie nur sein?“ Er rief nochmals nach ihr, so laut er konnte: „Dayaaa!“ Nichts passierte, es blieb still.




    Langsam, aber sicher realisierten die drei, dass etwas passiert sein musste, sonst hätte Daya geantwortet oder wäre zurückgekommen.




    Ramun beschlich ein schreckliches Gefühl und er fragte Tors mit zitternder Stimme: „War es Daya gewesen, die vorhin so laut geschrien hatte?“ Er hoffte inbrünstig, dass der entsetzliche Schrei nicht von Daya gekommen war. Tors überlegte kurz. Energisch sagte er: „Nein, der Schrei kam aus einer anderen Richtung und klang eher wie die Schreie, die wir schon gehört haben.“




    Ramun und Nelfin ließen sich zum Glück durch diese Aussage beruhigen und sie rannten, so schnell ihre kurzen Beine sie tragen konnten, zu der Hütte.




    Bei der Hütte angekommen, wohl bemerkt etwas außer Puste, blieben sie kurz stehen und berieten sich.




    „Was machen wir nun?“, fragte Nelfin mutlos, er wollte nicht ängstlich sein, aber er konnte sich nicht helfen, er fand es gespensterhaft, dass Daya so geschwind verschwunden war, obwohl hier alles so friedlich aussah. Konnte man sich so irren?




    „Wir werden erst mal um die Hütte herumlaufen und nachsehen, ob hinter der Hütte etwas passiert ist, dann gehen wir zusammen in die Hütte hinein und gucken, was oder wer da drin wohnt“, schlug Tors vor. „Vielleicht kann derjenige, der in der Hütte wohnt, uns weiterhelfen.“ Wenn dort überhaupt jemand wohnt, dachte Tors, nach seiner Meinung war es einfach zu still um und in der Hütte.




    Die beiden waren einverstanden, obwohl sie sich sehr unwohl fühlten. Die Hütte kam ihnen ungewöhnlich vor. Vielleicht war sie aber auch nur unbewohnt oder vielleicht war der Bewohner im Wald unterwegs.




    Ramun zeigte auf die Hütte. „Vermutlich ist Daya hier hineingegangen und kann nicht mehr heraus.“




    „Möglich, aber wir sollten erst um die Hütte herumgehen, wie besprochen“, meinte Nelfin.




    Sie liefen alle drei zusammen um die Hütte herum, konnten aber nichts Außergewöhnliches finden, also gingen sie wieder zur Tür. Die vielen Fußspuren erkannten sie nicht als Fußspuren, es sah eher aus, als hätte ein kleineres Tier hier etwas gesucht. Dadurch waren auch Dayas Fußspuren verwischt und so für den anderen nicht mehr erkennbar. Nur wenn sie ganz genau nachgeschaut hätten, wäre es möglich gewesen, dass sie Dayas Fußabdrücke hätten entdecken können. Leider war das nicht der Fall.




    An der Tür angekommen lauschten sie erst gespannt, aber von drinnen war nichts zu hören, es war mucksmäuschenstill.




    „Na dann mal los, versuchen wir, ob die Tür offen ist“, meinte Tors. Er streckte die Hand aus und berührte zögernd den Türknauf, drehte ihn um und die Tür schwenkte auf. Gebannt schaute er hinein, trat auf die Türschwelle, sodass die Tür nicht zugehen konnte. Tors fühlte sich verantwortlich für die beiden, aber auch weil er der Größte und Stärkste war. Natürlich auch, weil er nicht so viel Angst hatte wie Nelfin und Ramun.




    Diese beide waren überaus ängstlich und froh, dass Tors als Erster hineinging.




    Eigentlich konnte man gar nicht glauben, dass diese beiden Burschen, die so stämmig und breit aussahen, solche Angsthasen waren, im Allgemeinen waren die Zwerge gar nicht ängstlich, sondern das genaue Gegenteil. Nur die Zwillinge passten nicht so ins Bild.




    Während Tors auf der Türschwelle stand, blickte er hinein. Es war ziemlich dunkel in der Hütte, es schien, als ob die Luft in der Hütte flimmerte, irgendetwas war da nicht so, wie es sein sollte, trotzdem überlegte Tors nicht lange, machte einen Schritt in die Hütte hinein und war plötzlich für die beiden Zwerge verschwunden.




    Einen Moment lang war es sehr still. Die Zwillinge hielten sogar ihren Atem an. „Na wie kann denn so was passieren?“, fragte Ramun, der sich etwas schneller vom Schock erholt hatte als Nelfin.




    Nelfin, der ein wenig kleinmutiger als sein Bruder war, stellte sich direkt hinter Ramun, er wollte am liebsten wieder zurück nach Hause, wo er sich sicherer fühlte. Er dachte: Warum musste ich mitgehen, ich bin kein Abenteurer. Wäre ich doch nur zu Hause geblieben. Sein Bruder riss ihn aus seinen Gedanken, indem er fragte: „Was sollen wir beiden jetzt nur tun, warten wir hier oder gehen wir auch hinein?“




    Nachdem beide einen Moment lang überlegt hatten, beschlossen sie auch hineinzugehen, was sie dann auch sofort in die Tat umsetzten. Obwohl ihnen gar nicht danach zumute war. Beide hatten unheimliches Herzklopfen und der Schweiß brach ihnen aus, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Wäre es möglich gewesen, wären sie sofort nach Hause gegangen. Aber sie waren nun mal hier und alleine hierzubleiben wäre noch schlimmer, als einfach einzutreten und abzuwarten, was passieren würde.




    Deshalb folgten sie Tors ins Ungewisse, was für Nelfin und Ramun einer Heldentat gleichkam.




    *




    Es war, als ob sie durch die Luft schwebten. Die Luft flimmerte, sodass man nicht viel erkennen konnte. Das bisschen, was sie sahen, war, dass sie in der Luft baumelten und die Umgebung sich ganz allmählich veränderte, automatisch liefen sie in der Schwebe weiter. Sanft von oben nach unten schwebend glitten sie auf einen Strand zu und wurden da abgesetzt, sehr behutsam und langsam. Sie standen in einem Kreis aus kleinen Felsen, wo sich Seewasser gesammelt hatte und kleine Krabbeltierchen schnell das Weite suchten, bevor die beiden sie zertrampeln würden. Der Kreis aus kleinen Felsen war hier am Strand das Portal, nur wussten sie das zu dieser Zeit noch nicht.




    Anstatt in eine Hütte hineinzukommen, waren Nelfin und Ramun auf einem Sandstrand gelandet. Der Strand war fast schneeweiß und überall verstreut lagen Muscheln in verschiedenen Formen und Farben. Sie entdeckten eine große orangefarbige Schlangenturmmuschel. Einige blaugrüne Schneckenmuscheln und eine rosafarbige Meereswurmmuschel, die sich flott aus dem Staub machte, weil sie bewohnt war. Die Wellen rollten in einem immer wiederkehrenden Rhythmus sachte an den Strand. Möwen kreischten von hoch oben herab, als wollten sie die Neuankömmlinge willkommen heißen. Die Luft roch nach Salz und Tang, ganz anders als die Luft im Wald, trotzdem war sie angenehm.




    Ramun und Nelfin schauten sich gegenseitig sprachlos an. „Was jetzt?“, fragte Nelfin.




    Ramun schaute sich um und zeigte aufgeregt nach rechts. „Ich glaube dort, das müsste Tors sein. Ja, leibhaftig, es ist Tors, das ist ja wahnsinnig.“ Vor Freude hätte Ramun einen Tanz aufführen können, sie hatten Tors wieder, nur noch Daya und alles wäre wieder in Ordnung.




    Nicht allzu weit entfernt stand Tors und ja, wer mochte das wohl sein, Daya war es auf jeden Fall nicht, das konnte man sofort erkennen. Hatten sie Daya nun doch verloren oder war sie trotzdem hier irgendwo in der Nähe und suchte sie jetzt auch Ramun, Nelfin und Tors.




    Aber wer war diese junge Frau da, sie sah schon sehr komisch aus, wusste sie vielleicht, wo Daya war? Die fremde Frau trug ein dunkelblaues Gewand mit verschiedenen eingewebten Symbolen in unterschiedlichen Blautönen. Ihre Haare waren so lang, dass sie fast den Boden berührten. Die Farbe passte wunderbar zu ihrem Gewand, sie waren nämlich auch blau. Nicht so dunkel wie ihr Gewand, aber doch sehr dunkel.




    Das Seltsamste an ihr war ihre Haut, man konnte gar nicht so genau sehen, welche Farbe ihre Haut hatte, wenn sie sich bewegte, veränderte sich die Farbe von dunkelblau nach hellblau. Dann wieder wurde ihre Haut so hell, dass man keine Farbe mehr wahrnehmen konnte. Sie wirkte dann wie unsichtbar, als würde sie aus klarem Wasser bestehen.




    Auf ihrem Kopf trug sie einen kleinen Hut. Er sah etwas seltsam aus, aber rundete das Bild perfekt ab. Es passte zu ihr, und wie es sich gehörte, war der Hut auch blau.




    Noch nie hatten Nelfin und Ramun so etwas gesehen und sie waren sprachlos. Sie standen da am Strand und merkten nicht einmal, dass das Wasser ihre Füße umspülte und ihre Schuhe inzwischen ganz nass geworden waren. Die Flut hatte eingesetzt und das Wasser stieg rasch. Tors winkte den beiden fröhlich zu und gestikulierte, dass sie kommen sollten.




    „Hallo“, die fremde Frau lief auf die beiden Neulinge zu und begrüßte sie freundlich, lächelte liebenswürdig und reichte ihnen die Hand. Dabei leitete sie die beiden weg vom Wasser und im Trockenen blieben sie stehen.




    „Ihr müsst also Nelfin und Ramun sein, ja, ihr seht genauso aus, wie mir erzählt wurde.“




    „Uhm, uuh, ja, uuh“, stammelte Nelfin und schaute dabei Tors fragend an. „Hast du ihr unsere Namen genannt und gesagt, wie wir aussehen?“




    „Nein, das habe ich nicht getan, sie wusste auch meinen Namen.“




    Nelfin und Ramun schauten beide die fremde Frau nochmals an. Sie wirkte sehr rätselhaft, aber auch sehr nett. „Wer bist du, woher weißt du unseren Namen, und wenn du so viel zu wissen scheinst, bestimmt weißt du dann auch, wo Daya ist und wie wir zu ihr gelangen und wie es ihr geht und …“




    „Halt, halt, nicht so viele Fragen auf einmal“, sagte die fremde Frau.




    „Ich werde mich erst einmal vorstellen, ich bin die Zauberin Lianmirianda, kurz Lianda, und eure Namen hat mir der Hohe Rat mitgeteilt. Vor ein paar Tagen, als ihr eure Suche angefangen habt, habe ich mit den Zauberern gesprochen. Wir sind imstande miteinander zu sprechen. Wir brauchen dazu nicht viel mehr als eine Schüssel mit Wasser oder einfach nur eine Pfütze. Wir schauen hinein, sagen den Namen des Zauberers, mit dem wir sprechen möchten, schon erscheint er oder sie im Wasser und wir können uns unterhalten. Wo eure Freundin Daya ist und wie es ihr geht, dazu kann ich leider nichts sagen, weil ich keine Ahnung habe, wo ich sie suchen muss, aber wenn wir vielleicht einen Hinweis hätten, dann könnte ich meine Zauberkraft einsetzen, um sie zu finden. Dazu benötige ich etwas von Daya und Zeit.“




    „Heißt das, dass du mit uns kommst?“ Tors war erstaunt. „Das wäre wunderbar, ein wenig Verstärkung können wir gut gebrauchen, vor allem wenn die Verstärkung auch noch eine Zauberin ist.“




    Lianda lächelte liebenswürdig. „Ja, ich werde mit euch kommen, und wenn es mir möglich ist, werde ich, so gut ich kann, helfen.“




    Ramun und Nelfin schauten verblüfft Lianda an. Dann wird die Suche vielleicht doch gelingen, dachten sie.




    „Erzählt mir erst einmal, was ihr bisher gemacht habt und wie es dazu kam, dass Daya so plötzlich verschwunden ist. Ihr seid erst einen Tag unterwegs und schon getrennt, na hoffentlich ist das kein schlechtes Zeichen.“




    Gleichzeitig begannen sie zu erzählen und zu gestikulieren, was etwas komisch aussah. „Stopp! Stopp, nicht alle durcheinander“, befahl Lianda. „So werde ich nicht viel erfahren, Tors, du erzählst mir, was passiert ist von Anfang an, vielleicht entdecke ich, weshalb Daya verschwunden ist, also leg los.“




    Tors erzählte: „Der Stein der Zauberer ist verschwunden, aber das weißt du bestimmt schon längst, na ja, ein alter Zauberer, keine Ahnung, wie er heißt, hat vor langer Zeit eine Prophezeiung ausgesprochen. Keiner wollte ihm damals glauben. Er hat gesagt, dass irgendwann der Stein der Zauberer verschwinden sollte und nur die Auserwählten ihn finden können. Dann ist das eingetreten, was der alte Zauberer prophezeit hat, und der Hohe Rat hat herausgefunden, dass nur die, die vor fünfzehn Umläufen bei Vollmond geboren wurden, in der Lage wären, den Stein der Zauberer zu finden. Dann hat er irgendetwas von verschiedenen Welten gesagt, es sollte, glaube ich, von drei oder vier verschiedenen Welten ein Individuum vertreten sein. Wir sind auf ungewöhnliche Weise zusammengekommen und sie haben uns auf die Suche geschickt. Die Reise hat eben erst angefangen, wir sind noch nicht lange unterwegs und wir sind zuerst durch das Tunnelsystem der Zwergenberge gegangen. Der Eingang war nicht einfach zu finden. Mal dachten wir ihn gefunden zu haben, doch dann war es nur eine kleine Höhle. Ich hatte dort das erste Mal das Gefühl, dass irgendjemand mit aller Macht versuchte uns daran zu hindern, den Eingang zu finden. Aber schlussendlich fanden wir ihn doch, es war wie das Funkeln eines Sonnenstrahls, dort war der Eingang.




    Ab da verlief unsere Reise normal, aber nach etwa zwei, drei Stunden passierte etwas Unerwartetes, die Erde fing an zu beben, es schien, als ob wieder jemand versuchte uns daran zu hindern, die Zwergenberge zu passieren. Wir hörten auch jemanden oder irgendetwas laut schreien.




    Als wir es dann geschafft hatten und draußen auf einem Sims standen, ging der Weg nur in eine Richtung weiter, wir hatten gerade den Sims verlassen, als dieser laut krachend in die Tiefe stürzte. Nicht lange danach, auf dem Weg abwärts, hörte das Beben plötzlich auf, wir gingen weiter und Daya entdeckte eine Hütte im Wald, sie ging gleich darauf zu, seitdem ist sie verschwunden. Wir gingen ihr nach und sind hier gelandet, das war alles oder habe ich etwas vergessen?“




    „Nein“, sprudelte es gleichzeitig aus Nelfin und Ramun hervor.




    „Denkt bitte gut nach“, mahnte Lianda die drei, „es ist sehr wichtig.“




    Plötzlich sagte Ramun: „Wir haben, kurz bevor Daya verschwunden ist, noch mal einen Schrei gehört, er klang fürchterlich.“




    „Ja, ja“, sagten Nelfin und Tors erregt, „das stimmt, einen fürchterlichen Schrei.“




    Tors hatte fast gesagt, dass er befürchtete, Daya hätte diesen letzten Schrei ausgestoßen. Aber nein, das konnte nicht sein, darüber hatten sie ja schon gesprochen. Trotzdem blieb ein Rest der Zweifel bestehen.




    Aber dies würde Tors nie und nimmer zugeben, er war der Größte aus der Gruppe, er dachte, dass er sie alle beschützen müsste und dass er deswegen auch der Furchtloseste sein musste. Trotz allem empfand er Angst, Angst um Daya. Er hätte besser aufpassen sollen, jetzt war es womöglich zu spät. Er fühlte sich richtig mies und hoffte, Daya würde nicht in sieben Gräben gleichzeitig laufen.




    Inzwischen war es draußen ziemlich dunkel geworden und die drei vom Hohen Rat Auserwählten waren recht müde von der Reise.




    Nelfin unterdrückte ein Gähnen, Ramun hatte für eine Sekunde die Augen geschlossen. Tors schubste ihn kurz an, damit er wieder aufwachte, aber Lianda hatte es dennoch gesehen. „Es tut mir schrecklich leid, ihr seid bestimmt müde und ihr möchtet gerne irgendwo übernachten, ich bin keine gute Köchin, aber ihr könnt mit mir nach Hause kommen und euch erst mal ausruhen. Ich werde in der Zwischenzeit etwas zu essen herrichten und danach könnt ihr schlafen. Morgen werden wir dann weitersehen.“




    Die drei waren erleichtert – endlich ausruhen und etwas essen. Es war ein sehr harter erster Tag gewesen. Sie fühlten sich bei Lianda sehr sicher, obwohl sie nicht gerade groß und muskulös war. Lianda strahlte einfach Geborgenheit aus, das machte sie vertrauenswürdig, allerdings auch sehr sympathisch.




    Lianda machte eine sehr komplizierte Handbewegung und nicht weit weg vom Strand, inmitten der Dünen, erschien ein gemütlich aussehendes Häuschen. Das Dach war mit indigoblauem Reet gedeckt, die Fensterrahmen aus hellblauem Meeresholz und davor aus dem gleichen Holz, nur einen Hauch dunkler die Fensterläden. Das Meeresholz konnte man oft am Strand finden, nachdem ein Unterwassersturm gewütet hatte und so Äste und manchmal sogar ganze Bäume an den Strand gespült hatte. Die Fassade war in hellblau gehalten. Die Eingangstür war genauso wie die Fensterläden aus blauem Meeresholz. In der Tür befand sich ein Fenster, umrahmt mit blaugrünen Schneckenmuscheln.




    Mit seinem rauchenden Schornstein wirkt das Haus gemütlich, nicht so groß, aber es wird genügen, dachte Tors.




    Sie gingen hinein und alle waren überrascht, wie viel Platz sich darin bot. Von außen sah es viel kleiner aus, wie konnte das nur möglich sein, wunderten sich die drei. Lianda war zu Recht eine Zauberin.




    Obwohl nur ein kleines Feuer brannte, war es angenehm warm im Haus, was eigentlich bei diesem großen Raum verwunderlich schien, es hätte eigentlich viel kälter sein müssen.




    Über dem Feuer hing ein Kessel, in dem es brodelte, und ein herrlicher Duft stieg ihnen in die Nase. Jetzt bemerkten sie, wie hungrig sie waren.




    „Mann, habe ich einen Hunger“, äußerte sich Nelfin.




    „Und ich erst“, sprach Ramun und strich sich über den Bauch. Sie hatten nur am Morgen gefrühstückt und den Rest des Tages hatten sie keine Zeit zum Essen gefunden.




    Es war schon so viel passiert in so kurzer Zeit. Es schien, als wären sie schon seit Wochen unterwegs. Dabei waren es erst ein paar Stunden, genau genommen zehn.




    Sie schauten sich in Ruhe um. In einer Ecke stand ein ovaler rauchblauer Holztisch mit vier marineblauen Korallenstühlen. Auf jedem Stuhl lag ein hellblaues Samtkissen. Das Außergewöhnliche war, es sah aus, als hätte die Zauberin sie schon erwartet. Der Tisch war schon gedeckt für vier Personen, als hätte sie gewusst, dass Daya nicht dabei sein konnte.




    Dann sahen sie vier Türen, welche in vier andere Räume führten, wahrscheinlich die Schlafzimmer. Tors fragte Lianda: „Wieso sieht alles im Haus größer aus, als es von draußen den Anschein hat?“




    Die Zauberin Lianda antwortete keck: „Es ist mein Haus und es passt sich der Situation an.“




    „Das verstehe ich nicht!“, sagte Ramun.




    „Oh, es ist sehr einfach, wenn ich alleine nach Hause komme, ist das Haus kleiner und hat nur eine Tür, die in ein Schlafzimmer führt. Wenn mehrere Personen mitkommen, passt das Haus sich eben an.“




    „Ach, da fällt mir noch etwas ein, das Haus im Wald, was war das? Du musst wissen, wir sind noch nie im Leben auf diese Art gereist!“, sagte Ramun.




    „Ach das, das ist ein Portal.“ Während Lianda das Abendessen zubereitete, erklärte sie, was ein Portal ist: „Ihr müsst euch das so vorstellen, ihr macht eine Tür auf oder ihr tretet in einen Kreis ein (es kann eigentlich fast alles sein) und ihr werdet an einer anderen Stelle herauskommen. Das Flimmern ist ein Portalmerkmal, daran erkennt man ein Portal. So kann man schneller reisen, aber nur, wenn man weiß, wo die Portale zu finden sind. Und es ist wichtig, zu wissen, wo sie hinführen, damit man vorbereitet ist. Keiner will in leichter Bekleidung plötzlich mitten im Schnee stehen und sich den Hintern abfrieren. Leider sind viele in Vergessenheit geraten.“




    Lianda schaute in den Kessel und meinte: „So, ich denke, das Essen ist fertig, lasst uns zusammen speisen, danach geht es ab ins Bett, morgen stehen wir früh auf und überlegen, was zu tun ist.“




    Lianda hatte einen Fischtopf gezaubert und er schmeckte wunderbar. Auch wenn sie vorhin erwähnt hatte, dass sie nicht gut kochen konnte, für die drei Jungs reichte es allemal. Tors hatte sich bestimmt dreimal den Teller gefüllt, so lecker fand er den Eintopf. Normalerweise würde er nie so viel essen, aber Lianda drängte immer wieder: „Kommt, esst weiter, nehmt ruhig noch mehr, es ist genug da.“ Ramun und Nelfin aßen um die Wette und versuchten den Kessel zu leeren, dabei übertrafen sie Tors, der ja viel größer war als sie. Tors dachte noch: Wie können sie so viel essen und warum wird der Kessel niemals leer? Er war zu müde, um danach zu fragen, dachte aber schon, das Zauberei hier eine Rolle spielte. Er legte sich sofort nach dem Essen ins Bett. Für einen Moment hatte er sogar Daya vergessen.




    Ramun und Nelfin hatten noch nie so viel gegessen und sie wunderten sich auch, warum der Kessel nicht leer wurde. Eigentlich wollten sie auch die Zauberin danach fragen, aber auch sie waren zu müde und folgten Tors Beispiel. Alle drei fielen in einen tiefen traumlosen Schlaf.




    Am nächsten Morgen wurden sie von einem Bellen geweckt. Erschrocken schoss Tors in die Höhe, er rieb sich die Augen und hörte wieder ein Bellen. Schnell wusch Tors sich und zog seine Kleider an, ging dann ins Wohnzimmer, um nachzusehen, was ihn geweckt hatte.




    Er wollte nicht zugeben, dass er neugierig war, weil er noch nie ein Tier gesehen hatte, das solche Laute von sich gab.




    Lianda war schon auf den Beinen und rührte in dem Kessel, der nie leer zu werden schien. Tors sah einen riesengroßen schwarzen Haarball auf sich zurasen. Bevor er auch nur reagieren konnte, sprang der schwarze Haarball ihn an, beinahe wäre er umgefallen und er ruderte wild mit seinen Armen.




    „Kondra, lass das und benimm dich! Es tut mir leid, ich habe gestern wohl vor lauter Aufregung vergessen euch von Kondra zu erzählen. Außerdem war Kondra gestern auf der Jagd. Ihr müsst wissen, dass es hier sehr einsam sein kann, und es kommt selten jemand zu Besuch. Kondra ist ein prima Freund und er würde alles für mich tun. Kondra ist mein Hund. Wenn man fast immer alleine ist, kann man so einen guten Freund immer gebrauchen. Ich bin schon lange hier und nur ab und zu findet ein Treffen für Zauberer statt. Beim letzten Treffen hat der Hohe Rat dann von euch berichtet. Ich wusste, dass wir uns bald treffen würden. Gestern hat Kondra für uns Proviant besorgt, wir werden es für die weitere Reise brauchen.“




    Inzwischen waren auch die Brüder Nelfin und Ramun ins Zimmer gekommen. „Was ist das denn?“, fragte Nelfin in einem herablassenden Ton. Tors wollte ihm gerade berichten, was Lianda ihm erzählt hatte, als er auch schon gleich den Mund wieder schloss, weil der Hund selbst konterte. Er äffte die Stimme Nelfins gekonnt nach: „Was ist das denn für ein Klotz auf nur zwei Beinen, pass auf, dass du nicht hinfällst. Das gibt dann nämlich einen großen Fettfleck.“




    Nelfin schaute so geschockt drein, dass Tors fürchterlich lachen musste. Lianda schwatzte: „Passt bloß auf, was ihr sagt oder tut, Kondra ist kein gewöhnlicher Hund, wie ihr wohl bemerkt habt. Er wird uns auch begleiten und er könnte uns sehr behilflich sein auf unsere Reise!“




    „Wo war er denn gestern Abend?“, fragte Ramun.




    Anstelle von Lianda antwortete Kondra: „Ich war auf der Jagd.“




    Mit dieser Antwort mussten die Zwerge sich zufriedengeben. Lianda lächelte nur.




    Ramun war die Sache nicht ganz geheuer und er lief in einem Bogen um den Hund herum zum Tisch. Ständig wanderte sein Blick zu dem Hund und erst das Frühstück lenkte ihn von dem Hund ab.




    Nach dem Frühstück, (im Kessel war heute Morgen anstatt des Fischtopfs ein Frühstücksbrei aus Figonmilch mit gepufften Haferkörnern, Figon ist so etwas wie eine Ziege) setzten sie sich alle zusammen, um nochmals über Daya zu sprechen.




    „Gestern Abend habe ich noch mal über den ersten und zweiten Schrei nachgedacht. Ich habe überlegt, was sie wohl bedeuten könnten, ich glaube, es hat etwas mit dem Verschwinden Dayas zu tun“, versuchte Lianda ihre Version darzulegen. „Ich nehme an, dass der, der diesen Schrei ausgestoßen hat, euch mit Absicht Angst machen wollte.“ Lianda konnte nicht wissen, wie falsch diese Annahme war.




    „Hmm, ich weiß nicht, vielleicht, aber vielleicht auch nicht“, bemerkte Tors.




    Kondra fragte: „Hat euch etwas verfolgt, als ihr durch die Tunnels der Zwergenberge gegangen seid?“




    Ramun und Nelfin antworteten gleichzeitig: „Nein!“




    Tors allerdings überlegte, dann erzählte er: „Da bin ich mir aber nicht sicher, ab und zu hatte ich das Gefühl, dass uns etwas verfolgt, konnte aber nichts sehen, riechen oder hören, es war eben nur ein Gefühl.“




    „Wahrscheinlich ist etwas vor euch zur Hütte gelangt oder war schon da und hat Daya mitgenommen. Vermutlich ist sie entführt worden, ja genau und konnte im letzten Moment noch einen Schrei ausstoßen. Der letzte Schrei war gewiss von Daya“, erwiderte Lianda. Keiner konnte ahnen, wie unrecht sie hatte, aber trotzdem auch ein wenig richtig vermutete.




    „Wenn Daya entführt worden ist, dann müsstet ihr doch Kampfspuren gefunden haben? Daya wäre bestimmt nicht freiwillig mitgegangen, oder? Was meint ihr?“, fragte Kondra und schaute von einem zum anderen.




    „Aber wir haben keine Kampfspuren gefunden, es schien alles in Ordnung zu sein bei der Hütte“, meinte Tors. Er fühlte sich hin- und hergerissen. Obwohl Lianda meinte, den letzten Schrei könnte Daya ausgestoßen haben, dachte er immer noch, es wäre jemand anderes gewesen.




    „Ist es nicht besser, wenn wir zur Hütte zurückgehen und uns alles noch mal genau anschauen?“, erkundigte sich Tors.




    „Nein, ich denke, wir machen uns von hier aus erneut auf den Weg. Derjenige, der Daya mitgenommen hat, wird bestimmt nicht ruhen, bis er euch alle hat“, äußerte Lianda.




    Tors horchte sogleich auf. Wusste Lianda etwas und verheimlichte es? Er wollte gleich nachhaken, da kam ihm Nelfin zuvor.




    „Wieso denkst du, dass derjenige uns auch noch haben will?“, wollte Nelfin wissen und ein Schauder des Schreckens lief über seinen Rücken, die Reise entpuppte sich immer mehr als ein zu gefährliches Unterfangen.




    „Ich vermute, dass er den Stein der Zauberer unbedingt haben möchte“, sagte Lianda, „er will mit allen Mitteln verhindern, dass euer Auftrag gelingt. Er weiß, dass, wenn er den Stein bekommen will, er euch alle vier braucht.“




    „Wir müssen also gut aufpassen und immer zusammenbleiben. Es kann ja sein, dass er immer noch im Wald ist und auf uns wartet. Deshalb kehren wir nicht zur Hütte zurück“, ergänzte Nelfin.




    Tors schaute Lianda immer noch an und grübelte. Sie weiß etwas und möchte es uns noch nicht sagen. Vielleicht hat sie ja recht und bei der Hütte lauert immer noch Gefahr. Tors verwarf seinen Gedanken, und um herauszubekommen, was Lianda eventuell verheimlichte, war Tors einverstanden nicht zur Hütte zurückzukehren.


  




  

    Kapitel 2




    Daya und die Tarons




    Daya rannte zur Hütte und wusste, die anderen würden ihr folgen. Sie hörte Tors rufen, wusste, dass er wütend war, aber sie war dermaßen neugierig und erwartungsvoll, sie wollte unbedingt als Erste da sein. Sie war schon so außer Puste, dass sie keine Luft zum Antworten hatte. Sie hätte sowieso nicht geantwortet, sie wollte es ihm heimzahlen und hielt den Mund. Sie war wohl doch noch verärgert, nicht mehr so arg wütend, aber eben noch wütend genug, um ihm auf diese Art eins auszuwischen, und sie lächelte bei dem Gedanken an sein wütendes Gesicht.




    Dass bei der Hütte vielleicht Gefahr lauern könnte, daran dachte Daya gar nicht. Alles wirkte doch friedlich hier, also lief sie, so schnell sie konnte.




    Elfen waren bekannt für ihre Schnelligkeit, es konnte keiner so schnell laufen wie die Elfen, auch wenn die Halbriesen dachten, sie könnten wegen ihrer langen Beine schneller laufen, so waren es doch die Elfen, die schneller waren.




    Als Daya die Hütte erreichte, sah sie zehn kleine Wesen. Daya war erstaunt und immer noch außer Atem und rang nach Luft. Sie stand etwas gebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und versuchte sich zu beruhigen, damit sie wieder normal atmen konnte. Die Wesen sagten nichts, aber winkten Daya zu, sie solle ihnen folgen. Sie übten auf Daya einen unwiderstehlichen Drang aus, ihnen zu folgen. Gefahr drohte ihr von diesen Wesen absolut nicht, sie sahen sehr freundlich aus. Sie strahlten eine gewisse Sorglosigkeit aus und Daya fand sie sofort sympathisch. Es war, als ob alle Sorgen wie weggeblasen waren und nichts mehr wichtig war. Daya vergaß in diesem Augenblick sogar die anderen. Sie war so schrecklich neugierig, sie musste diese Wesen einfach anschauen, ob sie wollte oder nicht. Sie machte sogar schon ein paar Schritte auf sie zu, blieb aber dann noch mal kurz stehen.




    Diese Geschöpfe sahen aus wie Menschen, nur waren sie nicht größer als vierzig Zentirecken. (ungefähr 50 cm) Ihre Kleider waren in Tarnfarben gehalten. Das Wesen direkt vor Daya hatte nur grüne Gewänder an, sie bestanden aus Wolle, Federn und einem Material, welches Daya nicht bekannt war. Es passte alles sehr gut zusammen und verlieh dem Wesen einen natürlichen Schutz.




    Sie gingen nicht in die Hütte hinein, was Daya aber erwartet hatte, sondern liefen um die Hütte herum zur Rückseite. Da zeigte sich ein sonniger Weg, der tiefer in den Wald hineinführte. Der Weg schien durch die Wärme der Nachmittagssonne zu flimmern. Daya machte sich keine Sorgen, sie fühlte sich seltsam entspannt. Diese kleinen Wesen, Menschen schauten sie mit ihren funkelnden Augen keck an. Sie liefen ruhig zu dem sonnigen Weg und gingen gemächlich weiter, immerzu gestikulierend.




    Es fiel ihr überhaupt nicht auf, dass der Weg ungewöhnlich sonnig war, was eigentlich gar nicht sein konnte, es hätte reichlich Schatten durch die Bäume verursacht werden müssen, auch weil der Wald immer dichter wurde.




    Daya lief den kleinen Menschen einfach blindlings hinterher. Als sie fast auf dem sonnigen Weg waren, erklang wieder dieser fürchterliche Schrei, die kleinen Menschen winkten heftiger, so als solle Daya sich beeilen. Sie hatten anscheinend richtig Angst vor dem Schrei, besser gesagt vor derjenigen, die den Schrei ausgestoßen hatte. Oder hatten sie vielleicht Angst vor etwas anderem? Vielleicht verfolgte ein unbekanntes Wesen jemanden und diejenige oder derjenige hatte panische Angst davor und er oder sie war es, der schrie.




    Langsam machte Daya noch ein paar Schritte tiefer in den Wald hinein. Der Schrei war auf einmal nicht mehr zu hören. Es war, als wäre der Ton einfach abgeschnitten, aber trotzdem war es hier nicht still. Daya hörte die Vögel zwitschern und die Bienen summten. Sie hatte den sonnigen Weg betreten.




    Auf einmal kamen Daya Bedenken und sie verlangsamte ihren Schritt. Bestimmt ist es besser, zu den anderen zurückzugehen und sie drehte sich abrupt um. Sie wollte zur Hütte zurück, aber da war gar kein Weg mehr, geschweige denn eine Hütte. Nur wenn sie nach vorne schaute, konnte sie den Weg weiterhin erkennen. Langsam wurde es Daya etwas mulmig, sie blieb stehen und sie schaute nochmals zurück, wo es kein Zurück mehr gab.




    Daya rief den kleinen Leuten zu: „Halt! Halt! Bitte bleibt doch stehen! Ich möchte gerne wieder zu meinen Freunden! Bitte bringt mich wieder zurück, es ist sehr wichtig. Wir müssen zusammenbleiben, ich habe es versprochen. Wir haben einen wichtigen Auftrag, bitte.“




    Daya bereute nun ihre Spontaneität, aber es war zu spät. Sie dachte traurig: Das hast du nun davon, jetzt ist es deine Schuld, wenn die Suche nicht gelingt, was soll ich jetzt nur tun. Wie konnte ich nur so blöd sein, ich Idiot. Einen Moment lang war Daya richtig verzweifelt und am liebsten hätte sie geheult.




    Die kleinen Menschen blickten Daya fragend an. Plötzlich wurde Daya bewusst, dass keiner sie verstehen konnte, prompt fingen sie an in ihrer eigenen Sprache miteinander zu plappern. Daya verstand kein Wort, konnte aber spüren, dass die kleinen Menschen erleichtert waren.




    Jetzt da sie alle auf dem sonnigen Weg waren, war die Angst auf ihren Gesichtern weg. Nur Daya hatte derzeit Angst, weil es für sie keinen Weg zurück mehr gab, und das gefiel Daya nicht, oh nein, überhaupt nicht. Die kleinen Leute winkten ihr weiter aufmunternd zu mitzukommen. Daya beruhigte sich zunehmend und hatte alsbald keine Furcht mehr, aber es war ihr trotzdem ein bisschen unwohl zumute.




    Wo war sie nur hineingeraten, nie mehr würde sie so etwas tun. Sie bereute es sehr, nicht auf Tors gehört zu haben, leider half ihr das nicht weiter und Daya hoffte inbrünstig, dass die Suche trotzdem weiterging und nicht schon gescheitert war. Sie hatte ihre Lektion gelernt, vielleicht zu spät, aber vielleicht sollte dies auch so passieren, sie hoffte es sehr. Als Daya so um sich sah, bemerkte sie, dass sich alles verändert hatte, sie waren zwar noch im Wald, aber es wirkte ganz anders als vorhin.




    Langsam realisierte sie, dass sie nicht mehr in der gleichen Umgebung wie vor ein paar Minuten waren. Die Bäume schienen ihr kleiner zu sein. Die Luft war so klar, frisch und rein. Irgendwie fühlte sie sich geschützt, hier hatte man das Gefühl, sicher zu sein. Die Umgebung war so sanftmütig, vorhin war da nur der Wald, ab und zu hörte man einen Vogel zwitschern, sah ein Reh weglaufen oder ein anderes Tier herumhüpfen.




    Hier aber kamen die Tiere angelaufen oder angeflogen, ohne Scheu, um zu sehen, wer außer den Tarons (so wie die kleinen Menschen sich selber nannten) in ihr Reich gekommen war.




    Die Tiere und die Tarons lebten in Harmonie zusammen und nur selten gingen die Tarons in die andere Welt, wo Daya, Tors oder die Zwerge zu Hause waren.




    Daya hatte noch immer keine Antwort auf ihre Fragen bekommen. Sie musste sich noch ein bisschen gedulden, weil die Tarons, die sie bis hierhergebracht hatten, ihrer Sprache nicht mächtig waren, und Daya konnte die Sprache der Tarons nicht verstehen.




    Dann kam ein sehr alter Taron auf Daya zugeflogen, er flog nicht selber, sondern saß auf einem gewaltigen Raubvogel. Der Vogel war groß, zweimal größer als sein Fluggast, er hatte ein braunes Federkleid, stechend grüne Augen, einen cremefarbigen Hackschnabel und cremefarbige Beine mit superscharfen Klauenfüßen in hellbraun. An seinem Hackschnabel und den Klauenfüßen konnte man auch erkennen, dass er ein Raubvogel war und man sich lieber vor ihm in Acht nehmen sollte, die Tarons nannten den Raubvogel Smiran.




    Der Taron auf dem Vogel sagte zu den zehn Suchern in ihrer Sprache: „Also habt ihr euren Auftrag ausgeführt, ich bin sehr froh, wie schnell es euch gelungen ist, ihr wart noch nicht mal einen Tag weg. Ich danke euch sehr, ihr habt eurem Volk einen großen und wichtigen Dienst erwiesen! Geht jetzt nach Hause, ihr werdet bestimmt schon sehnsüchtig erwartet.“




    Die zehn Tarons liefen davon, gefolgt von etlichen Waldtieren, was irgendwie normal aussah, obwohl Daya sich doch ein wenig darüber wunderte.




    Zu Daya sagte er, in ihrer Sprache und sehr höflich: „Herzlich willkommen, große Elfenfrau, wir freuen uns sehr, dass Sie im richtigen Augenblick gekommen sind.“




    Daya begriff überhaupt nicht, was los war, und freute sich umso mehr, dass der alte Mann (in ihren Augen alt, in Wirklichkeit stand er in der Blüte seines Lebens) ihre Sprache beherrschte. Eigentlich wollte sie ihn gleich mit Fragen bombardieren, aber sie hatte bemerkt, dass dieses Volk ein Problem hatte, und beschloss erst einmal abzuwarten. Vielleicht war es ihr bestimmt, hierherzukommen, wie sie insgeheim auch schon gehofft hatte. Es fiel ihr wahnsinnig schwer, ihre Neugierde im Zaum zu halten.




    Daya konnte sich nicht vorstellen, was die Tarons von ihr erwarteten, sie wollte auch nicht unhöflich sein und sie direkt danach fragen. Sie überlegte: Ich werde erst mal zuhören. Am besten ist es, ruhig zu bleiben, wahrscheinlich werden sie von ganz allein mit ihrem Problem zu mir kommen und darüber reden. Danach wird sich zeigen, was ich tun kann. Als Erstes werde ich mich mal vorstellen, dachte Daya. Das ist anständig und es gehört sich so.




    Sie sagte in freundlichem und ruhigem Ton: „Hallo, ich bin Daya vom Südvolk und ich fühle mich geehrt, euch kennenzulernen.“




    Da Daya sich mit ihrem Vornamen vorstellte, wusste der Mann, dass er sie ruhig mit Du anreden konnte. Der alte Mann stellte sich nun auch vor und Daya erfuhr nun, wer dieses Volk war: „Ich bin das Oberhaupt und der weiseste Mann vom Volk der Tarons und heiße Irdan. Wir haben nach dir gesucht, weil wir denken oder hoffen, dass du uns helfen kannst.“




    Jetzt konnte sie ihre Neugierde nicht mehr im Zaum halten, immerhin war sie erst fünfzehn Umläufe alt (noch sehr, sehr jung für eine Elfe, bestimmt wurde sie mit jemandem verwechselt), deshalb fragte sie auch geradewegs: „Wie kann ich euch helfen, ich bin doch noch ziemlich jung, was habt ihr für Probleme, warum seid ihr davon überzeugt, dass ich euch helfen kann? Nicht dass ich das nicht möchte, wenn es möglich ist, werde ich selbstverständlich helfen, aber vielleicht bin ich nicht diejenige, die ihr erwartet habt.“




    Bevor Irdan auf ihre Fragen einging, sagte er freundlich: „Komm, wir werden erst zu unserm Dorf gehen, wo wir deine Ankunft vorbereitet haben. Dort werden wir, der Rat der Tarons, erzählen, wo unser Problem liegt.“




    *




    Im Dorf angekommen sah Daya, was Irdan gemeint hatte mit „wo wir deine Ankunft vorbereitet haben“, sie hatten eine Hütte gebaut, in der Daya übernachten konnte. Das war eine sehr große Leistung für das kleine Volk, da Daya mindestens doppelt so groß war wie sie. Es musste mindestens zwei bis drei Monate gedauert haben, bis die Hütte fertig war.




    Die Unterkunft sah grotesk aus, nicht so, wie sie es gewohnt war. Es sah aus, als wäre sie aus verschiedenen Blättern und Äste gemacht, und sie war gerade hoch genug, dass Daya darin stehen konnte. Die Hütte war rund mit nur einem Eingang, der eigentlich zu klein für Daya war.




    Das war aber nicht wichtig, sie konnte sich schließlich bücken und so durch die Öffnung gehen. Die Hütte war so gebaut, dass absolut kein Wasser eindringen konnte, auch nicht wenn es regnete. Sie hatten nur Naturmaterialien verwendet.




    Daya fand es fabelhaft, zuerst dachte sie, dass die Hütte nicht stabil wäre, aber als sie genauer hinsah, konnte sie erkennen, dass die Hütte aus dem Boden gewachsen war. Es waren lebende Bäume, die dicht nebeneinander standen, so verlieh es der Unterkunft seine Stabilität.




    Es sah so aus, als würde Daya wohl oder übel einige Zeit hierbleiben, und innerlich stellte sie sich darauf ein.




    Sie blieb vor der Öffnung stehen und schaute kurz zurück, wo Irdan stand, er deutete ihr weiterzugehen, Daya bückte sich und trat ein.




    Vor die Öffnung hatten die Tarons ein Tuch gehängt, an dem sie bestimmt monatelang gewebt hatten. Das Tuch war nicht einfach so ein Tuch. Es war wie ein Bild und je länger man hinsah, je mehr Einzelheiten waren zu erkennen. Erst sah man nur einen Wald und mittendrin eine Lichtung. Auf der Lichtung waren Rehe und Kaninchen zu sehen. Wenn man länger hinsah, bemerkte man auch kleinere Tiere wie den gelbbraunen Waldigel und die graue Schattenmaus mit ihren langen Ohren. Je länger man hinsah, umso mehr konnte man entdecken.




    In der Hütte war es gemütlich, auf dem Boden befand sich ein Bett mit einem ähnlichen Tuch wie vor dem Eingang. Nur dieses Tuch war ein bisschen dicker. Es wurde als Decke benutzt. Die Unterlage bestand aus weichem Moos. Es duftete herrlich würzig in der Hütte wie nach frischem Thymian. Sie hatten obendrein noch einen Tisch und einen Hocker gezimmert.




    Auf dem Tisch standen in einer Vase frische lila Waldglockenblumen und in einer Schale lagen verschiedene Waldfrüchte wie die Waldmelone, die Holianderbeere und die Waldkirsche.




    Die Tarons hatten sich wirklich angestrengt, es Daya so bequem wie möglich zu machen, es sollte ihr an nichts mangeln. Als Daya die Hütte verließ, warteten außer Irdan noch fünf andere Tarons auf sie. Diese waren auch nicht mehr die Jüngsten. Wahrscheinlich war das der Rat von den Tarons, wie Irdan schon erwähnt hatte.




    Sie stellten sich alle einer nach dem anderen vor: „Hallo, verehrte Elfenfrau Daya“, sagte der Erste, „ich bin Oldan.“ Er machte sogleich eine tiefe Verbeugung, so tief, dass seine Nasenspitze seine Knie sanft berührte.




    Daya musste sich beherrschen, um nicht plötzlich loszulachen. Die Tarons waren schon sehr schicklich. Es sah so komisch aus, wenn die Tarons sich verbeugten. Dann stellte sich der zweite Taron vor: „Hallo, meine verehrte Elfenfrau Daya“, und er verbeugte sich genauso tief wie Oldan, „ich bin Istan.“




    Britan, Juran und Bultan stellten sich auf dieselbe Art vor, wie die anderen zwei es getan hatten. Bultan erklärte ihr auch noch: „Wenn die Namen auf ‚an‘ enden, so wirst du es immer mit einem Mann zu tun haben. Wenn die Namen auf ‚ra‘ enden, so wirst du es immer mit einer Frau zu tun haben.“




    Wahrscheinlich sahen sich die Männer und Frauen sehr ähnlich und nur so konnte man sie auseinanderhalten, durch ihren Namen.




    Wenn Daya so überlegte und zurückdachte an den Moment, als sie das Dorf betreten hatte, konnte sie sich nicht erinnern eine Frau gesehen zu haben.




    Jetzt, da sie sich alle vorgestellt hatten, sagte Irdan: „Ich schlage vor, wir gehen zur Hütte und unterhalten uns dort, weil unsere Häuser für dich zu klein sind.“




    Eigentlich hätte Daya schon längst müde sein müssen, weil es in ihrer Welt schon lange Nacht war. Aber Daya war so aufgeregt, dass sie noch gar nicht ans Schlafen dachte, sie hatte lediglich Hunger und Durst, da es schon einige Zeit her war, seit sie das letzte Mahl gegessen hatte, aber sie wagte nicht danach zu fragen. Sie schob also den Gedanken an Essen und Trinken fort und konzentrierte sich auf den Rat der Tarons.




    Die sechs Ratsmitglieder hatten sich einfach im Kreis auf den Boden gesetzt. Daya setzte sich dazu und gerade in dem Moment, als Daya saß, kamen mehrere Frauen von Irdans Volk herein und ihre Sorgen um Essen und Trinken waren vorbei.




    Jede hatte eine Platte voll mit Leckerbissen und Säften, sie stellten alles in die Mitte des Kreises und verließen die Hütte sogleich wieder, damit die Ältesten und Daya wieder alleine waren.




    Es war genug von allem da, sie hatten wieder Waldmelone, Waldkirschen und Holianderbeeren aufgetischt und aus den Waldapfelorangen hatten sie einen erfrischenden Trank gemacht. Daya konnte sich gar nicht erinnern jemals so leckeres Obst gegessen und Saft getrunken zu haben. Als sie fertig gegessen und getrunken hatten, wurde die Stimmung ernst.




    Plötzlich fiel Daya nachträglich auf, dass die Frauen sich sehr wohl äußerlich von den Männern unterschieden, es war wie in ihrer eigenen Welt. Die Frauen hatten im Allgemeinen längere Haare und sahen zierlicher aus, aber eigentlich war das im Moment nicht wichtig.




    Irdan begann: „Im Grunde weiß ich nicht genau, wie ich anfangen soll unser Problem darzulegen.“ Es schien, als ob Irdan verlegen wurde, was Daya sehr überraschte. Verlegenheit hatte sie von Irdan nicht erwartet.




    Vorsichtig sagte Daya: „Ihr könnt mir ruhig alles erzählen, ich habe euch schon versprochen zu helfen, egal worum es geht und dabei bleibt es auch.“




    Daya hoffte, Irdan mit ihrer erneuten Bestätigung zu helfen, sie wollte ihn beruhigen, sodass er sich nicht schämen musste.




    Oldan guckte Irdan an, er nickte Oldan zu. Dann übernahm Oldan das Gespräch: „Es ist so, vor etwa zwei Wochenumläufen ist etwas passiert!“ Um den Ernst dieser Angelegenheit zu betonen, hielt Oldan einen Moment inne, bevor er weitersprach.




    „Damals schien es nicht so wichtig zu sein, weil wir dachten, es wäre innerhalb von einem Wochenumlauf geregelt, aber je mehr Zeit vergeht, umso deutlicher zeigt sich unser Problem.“




    Bis jetzt begriff Daya noch nicht allzu viel, aber sie ließ sich nichts anmerken und hörte weiter interessiert zu.




    „Was du vielleicht nicht weißt, wir besitzen ein wenig Zauberkraft. Dadurch können wir uns zum Beispiel auch mit den Tieren in unserem Wald unterhalten.“




    Es trat wieder eine kleine Pause ein, Daya verzweifelte fast und dachte: Wieso kommen die nicht auf den Punkt und sagen einfach, was passiert ist, so schlimm kann es doch gar nicht sein?




    Irdan braucht sich bestimmt nicht dafür zu schämen, was immer es auch sein mag. Es ist wirklich zum Verzweifeln, so wie sie um den heißen Brei herumreden.




    Daya wurde ein wenig ungeduldig und merkte daran, wie müde sie jetzt doch war. Weil Oldan nicht mehr weitersprach, ergriff Istan das Wort.




    „Vor zwei Wochenumläufen haben wir die Tochter von Irdan, sie heißt Leondra, in eure Welt geschickt, was an sich nichts Schlimmes war, aber sie hatte den Splitter vom Stein der Zauberer mitbekommen.“




    Jetzt hörte Daya interessiert zu, ein Splitter vom Stein der Zauberer war schon etwas Besonderes und er sollte eigentlich die Welt, zu der er gehörte, niemals verlassen. Jede Welt besaß einen Splitter von dem großen Stein der Zauberer. Er sorgte dafür, dass sich alles im Lot befand.




    „Es ist so, wenn man in den Splitter hineinschaut, dann zeigt er den großen Stein der Zauberer und seinen Standort. Man kann dann zu ihm reisen“, erklärte Istan.




    Daya hörte weiter zu, sie wusste allerdings auch, dass wenn der Splitter zu lange weg war, es nicht mehr möglich war, dass er den Standort von dem Stein der Zauberer zeigen konnte.




    „Das Problem allerdings ist, der Splitter darf nicht allzu lange weg sein, weil sonst unsere Welt anfängt sich zu verändern. Die Änderungen, die auftreten, werden immer schlimmer und schaden unserer Welt. Mit anderen Worten, unsere Welt gerät aus dem Lot.“




    Langsam wurde Daya der Ernst der Lage klar und die schwierige Situation, in der sich die Tarons befanden. Ganz kurz schoss ihr der schreckliche Schrei durch den Kopf, ob das vielleicht Leondra gewesen war.




    „Die Harmonie, die jetzt noch herrscht, wird langsam, aber sicher verschwinden, die Tiere und Tarons brauchen einander, um zu überleben. Wenn die Harmonie verschwindet, sind wir nicht mehr in der Lage, mit den Tieren zu reden, und das wäre katastrophal. Wir, die Tarons und die Tiere, sind nicht in der Lage, zu überleben, wenn wir nicht mehr miteinander kommunizieren können. Wir leben sozusagen in Symbiose miteinander“, erklärte Istan und sprach schnell weiter: „Wir vermuten sogar, dass die Tiere uns dann jagen werden! Es war Irdans Idee, seiner Tochter den Splitter anzuvertrauen, damit sie schneller an ihr Ziel kommen würde.“




    Nun verstand Daya auch, warum Irdan sich so schämte und sich schuldig fühlte. Er hatte bestimmt gedacht, dass mit Hilfe des Splitters das Mädchen innerhalb von zwei, drei Tagen wieder zurück war.




    Istan erzählte weiter: „Jetzt schämt sich Irdan, dass er den Splitter seiner Tochter mitgegeben hat.“




    Daya sah Istan überrascht an, ihr kam ein Gedanke und sie fragte: „Seiner Tochter …?“ Sie fragte aber nicht weiter, sondern überlegte noch mal für sich. Langsam beschlich sie das Gefühl der Zugehörigkeit, irgendwie fühlte es sich so an, dass Leondra dazugehören sollte. Wenn das so ist, sagte ihr eine innere Stimme, dann ist dieses Mädchen sehr wichtig für die weitere Suche. Es war also doch vorbestimmt, dass ich von der Gruppe getrennt wurde, ich soll hier helfen.




    Istan entschuldigte sich, weil er dachte, er hätte einen Fehler gemacht. Er räusperte sich kurz und sagte zu Daya: „Tut mir leid, ich glaube, ich habe vergessen ihren Namen zu nennen. Irdans Tochter heißt Leondra, sie sollte mit dem Zauberer über die Vereinigung unseres Volkes mit den anderen Völkern reden.“ Dass er ihren Namen schon erwähnt hatte, war ihm in dieser prekären Situation glatt entgangen. (Die Tarons werden auch das Ostvolk genannt.)




    „Sie sollte schon längst wieder zurück sein. Wir hätten niemals vermutet, dass Leondra etwas zustoßen könnte oder dass jemand den Splitter haben möchte und ihn ihr womöglich abgenommen hatte. Mittlerweile machen wir uns große Sorgen um Leondra. Das Wichtigste allerdings ist der Splitter, ohne Splitter wird es unser Volk nicht mehr lange geben. Natürlich ist uns Leondra auch wichtig und wir lieben sie sehr. Du darfst das nicht falsch verstehen.“




    Wieder trat eine Pause ein, jeder dachte an den Splitter und an Leondra. Wie sollte es bloß weitergehen? Ohne den Splitter konnten die Tarons nicht mehr lange in Harmonie mit den Tieren und dem Wald leben. Welche Rolle spielt Leondra in dieser Geschichte?




    Daya hatte ein komisches Gefühl und es wurde immer stärker, je mehr sie von ihr erfuhr.




    Dann erzählte Britan weiter: „So beschlossen wir nochmals jemanden von unserem Volk zu euch zu schicken. Allerdings wollten wir aber nicht nochmals einen Fehler begehen und schickten deshalb nicht nur einen los, sondern direkt eine ganze Gruppe.




    Sie sollten jemanden von deinem Volk holen. Er oder sie sollte in der Lage sein, uns zu helfen, und dann sollte die- oder derjenige zu uns gebracht werden. Es gingen also zehn Leute von uns los, sie benutzten den Teleporter, um in eure Welt zu gelangen. Bei euch nennt man das wohl Portal, einfach nur Portal.




    Der sonnige Weg ist unser Teleporter zu einer anderen Welt, wir nehmen an zu eurer Welt, sicher sind wir nicht, weil wir den Teleporter schon lange nicht mehr benutzt haben. Aber es muss wohl stimmen, du bist ja nun da. Auch bringt er uns wieder in unsere Welt zurück.“




    Daya dachte nach: Wieso konnte ich dann die Hütte nicht mehr sehen, obwohl ich noch auf dem sonnigen Weg stand? Wenn ich wieder zu Hause bin, muss ich unbedingt unseren Zauberer fragen, was genau ein Teleporter ist. Er soll mir erklären, wie so ein Teleporter funktioniert.




    Daya ließ lieber nicht verlauten, dass sie nicht genau wusste, was ein Portal ist, dass sie bis vor Kurzem noch nie in ihrem Leben ein Portal benutzt hatte.




    Inzwischen sprach Britan weiter: „In eurer Welt angelangt, führte der Teleporter zu einer kleinen Hütte mitten im Wald. Den Rest der Geschichte kennst du schon, weil du in dem Moment angerannt kamst, als unsere Leute gerade in deiner Welt ankamen.“




    Daya war tief in Gedanken versunken, sie überlegte, was sie sagen sollte. Deshalb bemerkte sie nicht, dass Britan etwas von seinem Volk preisgab, was sie eigentlich nicht wissen durfte. Er hatte sich versprochen und verriet dadurch, dass sie den Platz um den Teleporter (die Hütte) überwachen konnten. Sie konnten die Umgebung sehen und alles, was sich dort abspielte, deshalb wussten sie, dass Daya angerannt kam, weil sie es gesehen hatten.




    Britan erschrak ein wenig und wurde ganz blass, bis er merkte, dass es Daya gar nicht aufgefallen war. Er atmete erleichtert auf und warf einen Blick zu Irdan herüber, aber auch er hatte es nicht bemerkt. Er war zu sehr mit seinen Selbstvorwürfen beschäftigt.




    Nach einer Weile sagte Daya: „Ich glaube nicht, dass ich die richtige Person bin, aber ich möchte trotzdem versuchen euch zu helfen, damit ihr wieder harmonisch mit den Waldtieren und dem Wald zusammenleben könnt. Auch wir haben ein Problem und deswegen bin ich unterwegs, aber nicht alleine. Ich vermute, nein, ich bin mir inzwischen sicher, dass Leondra gar nicht zu den Zauberern gelangen konnte.“




    Irdan wollte sie unterbrechen, aber Daya winkte ab und sie fuhr fort: „Lasst mich erklären, unser Problem ist ähnlich, so wie ihr wisst, bin ich eine vom Südvolk, eine Elfe. Ich war unterwegs mit noch drei anderen Personen, einem vom Westvolk, einem Halbriesen, er heißt übrigens Tors, und mit zwei Zwergen, sie sind Zwillinge und heißen Nelfin und Ramun, sie sind vom Nordvolk.




    Irgendetwas oder irgendjemand hat den Stein der Zauberer gestohlen. Er ist weg und niemand weiß, wo er ist. Deswegen glaube ich, dass Leondra ganz woanders angekommen ist und womöglich festgehalten wird. Ich vermute, Leondra spielt eine wichtige Rolle, ich weiß nur noch nicht, welche. Die vom Hohen Rat haben gesagt, dass nur die, welche vor fünfzehn Umläufen im neuen Jahr am Vollmond geboren wurden, imstande sind, den Stein der Zauberer zu finden. Natürlich muss von jedem Volk eine Person dabei sein, sonst würden wir den Stein nie finden können. Der Hohe Rat hat gesagt, dass es vier verschiedene Personen sein müssen und wir sind zu viert.“




    Der Rat der Tarons war sehr still geworden, es war ein Riesenschock, zu hören, dass der Stein der Zauberer verschwunden war, und jeder war in Gedanken versunken. Da schrie Irdan auf einmal bewegt auf und stammelte: „Wa-was, was hast du, du ge-ge-gesagt, nur die vor fünfzehn Um-Umläufen im n-neuen Jahr am, am Vollmond geboren wo-worden sind, sind im, imstande den, den Stein der Zauberer zu, zu finden?“




    „Ja!“, sagte Daya und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie ahnte, was kam, (das Gefühl der Zugehörigkeit war jetzt ganz stark), obwohl der Rest vom Rat der Tarons es noch nicht ahnte. Aber warum hat der Hohe Rat der Zauberer entschieden, dass Leondra nicht mitkommen sollte? Sie wussten doch bestimmt über Leondra Bescheid? Es würde sich wahrscheinlich schon irgendwann aufklären lassen.




    Irdan hatte sich wieder unter Kontrolle und sprach weiter: „Dann musst du Leondra finden, sie ist auch an dem Tag geboren, sie soll sich eurer Gruppe anschließen.“




    „Was, deine Tochter soll dazugehören, aber sie ist doch viel zu schreckhaft, sie passt doch gar nicht dazu. Sie hat doch die schlechte Angewohnheit, immerzu zu schreien, wenn sie sich erschrickt und damit würde sie diese Mission erheblich gefährden.“ Istan und der Rest des Rates waren perplex und konnten nicht glauben, was Irdan erzählte.




    Als Daya hörte, dass Leondra sehr schreckhaft war, konnte sie die Entscheidung des Hohen Rates der Zauberer gut verstehen, sie warf ein: „Aber davon hat der Hohe Rat nichts gesagt, wenn sie mitkommen sollte, dann wären wir fünf. Es wäre dann eine Person zu viel.“




    Irdan aber meinte: „Sicher, sicher, sie haben doch gesagt, von jedem Volk soll eine Person dabei sein und es gibt vier Völker. Du bist eine Elfe vom Südvolk. Tors der Halbriese ist vom Westvolk, die Zwillinge Ramun und Nelfin sind Zwerge vom Nordvolk. Dann fehlt ja nur noch eine Peron, jemand vom Ostvolk, ein Taron. Das kann nur Leondra sein, weil sie am gleichen Tag wie ihr geboren wurde.“




    Daya wollte Irdan unterbrechen, hatte aber gar keine Chance dazu, er sprach einfach weiter.




    „Die Zwillinge gelten als eine Person, eben weil sie ein Zwilling sind. Ich glaube, der Hohe Rat hat diese Tatsache einfach übersehen.“




    Daya überlegte und kam zu dem Schluss, dass er recht haben könnte. Vielleicht bin ich nicht einfach aus Neugierde hierhergelangt, vielleicht war es zweifellos meine Bestimmung und ich muss unbedingt diese Leondra finden. Wenn Leondra mitkommt, sind die vier Welten, wie wir sie alle kennen, zusammen. Der Hohe Rat hat selbst gesagt, dass wir alle zusammenhalten sollen. Dann würde die Suche auch gelingen. Daya war jetzt davon überzeugt, dass es so richtig war, vielleicht konnte ihr Geschrei irgendwie nützlich sein, auch wenn Daya zurzeit nicht wusste, wie.




    Daya war tief in Gedanken versunken und wurde von Irdan in die Realität zurückgeholt, er sagte: „Ich werde dir einen Ring mitgeben, wenn Leondra den Ring sieht, wird sie wissen, dass ich ihn dir gegeben habe, und sie wird sich, ohne viele Fragen zu stellen, eurer Gruppe anschließen. Der Ring hat eine spezielle Bedeutung und ich gebe ihn dir, wenn du uns verlässt. Leondra wird hoffentlich (man sollte nie die Hoffnung aufgeben) den Splitter noch in ihrem Besitz haben und so werdet ihr den Stein der Zauberer viel schneller finden können.“




    „Da gibt es aber noch ein Problem!“, fügte Daya an, „ich habe meine Freunde verloren in dem Moment, als ich den sonnigen Weg betreten habe.“




    Alle dachten über dieses Problem nach und es war wieder mal ein Weilchen ganz still.




    Daya war inzwischen so müde geworden, dass sie fast im Sitzen eingeschlafen wäre, wenn die Stille nur noch zwei Sekunden länger angehalten hätte. Aber da rief der Jüngste vom Rat der Tarons auf einmal laut, dass Daya vor Schreck fast aufgeschrien hätte.




    „Ich habe eine Idee, aber ich muss noch darüber nachdenken. Das Beste ist, wir schlafen uns erst einmal aus und morgen können wir wieder hier in der Hütte beisammen sitzen und ausführlich darüber diskutieren. Es ist schon relativ spät geworden.“




    Alle waren damit einverstanden, vor allem aber Daya, sie war so müde, dass sie auf der Stelle hätte einschlafen können. Sie riss sich noch einen Moment zusammen, bis der Rat der Tarons die Hütte verlassen hatte.




    Daya war erleichtert, nun kannte sie den Grund, weshalb die Tarons ihre Hilfe benötigten. Sie sollte Leondra mit dem Splitter finden, ein Taron-Mädchen vom Ostvolk.




    Draußen war es inzwischen dunkel geworden, Daya nahm sich noch die Zeit, sich auszuziehen, unordentlich schichtete sie ihre Kleider auf den Hocker, wobei prompt ihre Hose runterrutschte, und legte sich auf das Bett, noch bevor sie ihren Kopf hingelegt hatte, schlief sie schon tief und fest.


  




  

    Kapitel 3




    Der Felsenzauber und Siri, der Vogel




    Nachdem Tors und seine inzwischen etwas größere Gruppe alles zusammengepackt hatten, machten sie sich auf den Weg. Sie hatten beschlossen nicht mehr zurück zur Hütte zu gehen, weil sie befürchteten, dass das Wesen, oder wer immer es auch sein mochte, ihnen eine Falle stellen könnte, um noch einen aus der Gruppe in seine Gewalt zu bekommen.




    Der Hund rannte um die Gruppe herum und hatte Freundschaft mit den Zwergen geschlossen. Im ersten Moment sah und benahm der Hund sich wie ein normaler Hund, aber Nelfin, Ramun und Tors würden schon schnell merken, dass er etwas Besonderes war, und damit war nicht seine Gabe, sprechen zu können, gemeint.




    Nelfin hatte seine Skepsis gegenüber Kondra abgelegt und er und sein Bruder Ramun fanden den Hund recht amüsant, in ihrer Welt gab es nur Wildhunde, denen man lieber nicht begegnen sollte, sie waren gefährlich und konnten einen innerhalb weniger Minuten zerfleischen. Die Wildhunde hatten übermäßig große Eckzähne, womit sie ihre Beute zerreißen konnten, als wäre sie Papier. Ihre Hinterbeine waren sehr kräftig und ihr Brustkorb war genauso breit wie der eines Zwergenmannes. Sie konnten sehr schnell laufen, und wenn sie ihre Beute fast erreicht hatten, konnten sie mit nur noch einem letzten Sprung die Beute ergreifen, um sie nie mehr loszulassen.




    Es war ein herrlicher Tag zum Wandern, die Sonne schien und es war angenehm warm. Eine leichte Brise wehte und kam vom Meer herüber. Die Gruppe lief eine Zeit lang gemütlich am Strand entlang und genoss die warmen Sonnenstrahlen und die leichte Brise.




    Überall lagen bunte Muscheln herum und kleine Wassertiere huschten durch das niedrige Wasser an der Flutlinie. Das Wasser zog sich langsam zurück und gab kleine Tümpel frei, wo sich die Krabbeltierchen sammelten, es war Ebbe.




    Tors schaute über das Meer, er hatte noch nie so viel Wasser auf einmal gesehen und die Wellen schienen ihn zu hypnotisieren. Er hätte stundenlang die Wellen beobachten können, wenn er die Zeit dazu gehabt hätte. Leider mussten sie weiter, aber glücklicherweise gingen sie einige Stunden an der Flutlinie entlang und solange konnte er das alles genießen. Es war für ihn das erste Mal am Strand und er bedauerte es sehr, dass er noch nie die Zeit gehabt hatte, zu reisen, es gefiel ihm sehr. Aber in seiner Position als ältester Sohn hatte er zu viele Verpflichtungen.




    Sie unterhielten sich über alles Mögliche. Als es nicht mehr weiterging, weil der Strand zu Ende war, machten sie eine kleine Pause. Eine Klippenlandschaft änderte das Strandpanorama und die kleine Gruppe musste die Klippen erklimmen.




    Sie beratschlagten, wie sie am besten die Klippen bewältigen konnten. Inzwischen inspizierte Kondra die Gegend, um den leichtesten Weg über die Klippen auszukundschaften.




    Bald hatte er einen einfachen Weg gefunden, um die Klippen zu besteigen. Nur als er wieder zurückwollte, da bewegte sich plötzlich der Fels. Kondra blieb einen Moment verdutzt stehen und schnupperte an dem Felsen, der sich gerade bewegt hatte. „Das habe ich mir wohl eingebildet“, murmelte er zu sich selbst.




    Kondra stieg weiter die Klippen hinab, als es wieder geschah. Komisch, dachte Kondra, was kann das sein, wahrscheinlich sind die Felsen hier ziemlich locker, das wird es wohl sein.




    Der Hund Kondra ging zu Lianda und erzählte, er hätte etwas Komisches bemerkt, aber weil niemand mit Komplikationen rechnete, vor allem an so einem schönen Tag nicht, meinte Lianda, er hätte es sich nur eingebildet. Er wäre einfach auf einen lockeren Stein getreten, sonst nichts.




    Wahrscheinlich hat mein Frauchen recht, dachte Kondra und er lief zu den Zwergen, um sie ein wenig zu ärgern, nur so aus Spaß. Er klaute ihre Tasche mit den Leckerbissen und rannte davon, um sie dann genüsslich zu verspeisen. So konnte er die beiden richtig ärgern, weil Essen für sie das Zweitwichtigste auf der Welt war. Oft meinte man aber, das Essen wäre das Wichtigste für sie, nur wenn man sie richtig gut kannte, wusste man es besser. Das Wichtigste war für sie die Familie.




    Als sie sich ausgeruht hatten und die Kletterpartie begann, passierte genau in diesem Augenblick etwas Außergewöhnliches und komplizierte den Weg nach oben ungemein.




    Kondra guckte Lianda mit dem „Siehst-du-ich-hatte-recht“-Blick an und warnte die anderen, er sagte: „Ich glaube, wir bekommen Schwierigkeiten.“




    „Wie, was für Schwierigkeiten?“, fragte Tors, er hielt einen Moment inne und schaute sich um, weil er dachte, es käme jemand, der nicht unbedingt ein Freund war, aber er konnte niemanden entdecken.




    Nelfin und Ramun verstanden das Problem, noch bevor Tors merkte, was Kondra meinte.




    „Die Klippen bewegen sich, zwar nicht so viel im Moment, aber es könnte noch schlimmer werden, es wird schwierig sein, sie zu besteigen“, erklärte Ramun.




    Weil Nelfin und Ramun sehr stämmig waren und nichts sie so schnell umwerfen konnte, hatten sie hier trotzdem auch erhebliche Schwierigkeiten, nach oben zu kommen.




    Die Felsen bewegten sich immer dann, wenn man meinte einen sicheren Halt gefunden zu haben. Also immer dann, wenn man nicht damit rechnete. Wenn man seinen Fuß endlich an eine sichere Stelle hingestellt hatte, fing der Fels an sich langsam zurückzuziehen und verschwand völlig in der Felswand, so verlor man den tatsächlichen Halt.




    Irgendjemand versuchte mit einem Felsenzauber die Gruppe an einem Weiterkommen zu hindern. Tors hatte es am schwersten, weil er so groß und schwer war und viel Platz brauchte, um guten Halt zu finden. Er meckerte und wäre ein paarmal fast abgerutscht. Er murmelte: „Was für ein Mist, ich könnte denjenigen, der hierfür verantwortlich ist …, ich sag es lieber nicht.“




    Einmal, als er meinte einen festen Stand gefunden zu haben und der Fels sich dann heftig bewegte, glaubte er ein Funkeln zu sehen, nur ganz kurz. Als er weiterging, bemerkte er, dass der Fels wieder fest verankert war und er wieder weiterklettern konnte. Er dachte nicht weiter darüber nach, weil der Weg nach oben für ihn sehr wackelig war und er sich wahnsinnig anstrengen und konzentrieren musste. Aber ab diesem Moment konnte er immer wieder rechtzeitig Halt finden, ab jetzt klappte es besser oder bildete er sich das nur ein?




    Tors musste nicht nur aufpassen, dass er seinen Fuß nicht auf einen Felsvorsprung setzte, der sich dann gleich wieder zurückzog, sondern er musste auch aufpassen, dass der Fels richtig fest war und nicht locker saß, sonst würde er noch herunterfallen. Eine Weile ging es ganz gut, aber dann passierte es wieder.




    Tors wäre fast abgestürzt, konnte aber gerade noch sein Gleichgewicht halten und ausweichen. „Das ging gerade noch mal gut“, puffte Tors. Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber er beachtete es nicht. Er blickte nach oben und dachte: Na endlich, nur noch circa zwei oder drei Recken, dann kann ich mich ausruhen.




    Die anderen waren inzwischen schon sicher oben angelangt und freuten sich, dass ihnen nichts passiert war. Kondra hatte es am einfachsten gehabt und war auch zuerst angekommen. Lianda erreichte als Zweite das Klippenplateau, weil sie Zauberkraft einsetzen konnte.




    Die Zwerge brauchten etwas länger als Lianda und Kondra, aber erreichten das Plateau auch unversehrt. Sie waren nur erschöpft und sehr müde. Sie ließen sich auf den Boden fallen, um sich auszuruhen, sie schauten sich noch nicht einmal um, um zu sehen, wo sie waren.




    Für Tors war die Kletterpartie noch nicht zu Ende. Er musste weiterhin höllisch aufpassen. „Auf“, sagte er zu sich selbst, „gleich bist du auch da, nur noch ein kurzes Stück und alles ist vorbei.“




    Auf einmal passierte es dann doch noch! Der Fels unter seinem rechten Fuß zog sich immer schneller zurück und Tors hatte noch keinen neuen Halt für seine Hände finden können, um sich eventuell an den Händen hängend eine neue Stütze für seinen Fuß zu suchen. „Hilfe! Hilfe!“, rief Tors herzergreifend. Aus seinen Augenwinkeln meinte Tors ein kurzes Funkeln zu sehen und für einen Moment dachte er, dass ihm jemand den Rücken stützte. Tors rief weiter: „Hilfe! Ich kann mich nicht mehr halten!“ Er verzweifelte fast und hielt sich krampfhaft mit den Händen an einem Büschel Gras fest, das sein Gewicht eigentlich unmöglich halten konnte. Für Tors dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis Hilfe kam.




    Zum Glück hatten sie Kondra, den riesengroßen, langhaarigen schwarzen Hund von Lianda, mit. Er schnappte geistesgegenwärtig, so schnell er konnte, nach Tors’ Arm. Für die anderen ging alles so fix, dass sie es nicht mit den Augen verfolgen konnten. Kondra hielt ihn tatsächlich am Ärmel fest. Mit zitternder Stimme sagte Tors zu Kondra: „Der Fels, er, er war auf einmal nicht mehr da!“




    Kondra knurrte nur, er kämpfte mit Tors’ Gewicht und langsam rutschte Kondra. Tors war zuerst erleichtert, bis er merkte, dass Kondra selber ins Rutschen kam.




    Lianda und die beiden Zwerge waren so entsetzt, dass sie erst mal gar nicht reagieren konnten. Sie saßen da und schauten erschrocken zu, wie Kondra versuchte Tors zu helfen.




    Tors’ Füße pendelten in der Luft, mit aller Macht suchte er nach Halt und fand ihn. Leider nicht für lang.




    Während Kondra Tors fest im Griff hatte, fiel der Stein, auf dem er gestanden hatte, mit lautem Gepolter die Klippen hinunter zum Strand. Tors brach am ganzen Körper der Schweiß aus. Jetzt wurde Tors nur von Kondra gehalten, der ihn fest am Ärmel gepackt hatte. Obwohl Tors vor Angst in Schweiß gebadet war, versuchte er bewegungslos zu bleiben, um es Kondra leichter zu machen. Aber Tors war und blieb ein Halbriese und er fühlte, wie Kondra weiterrutschte.




    Endlich kam Leben in Lianda, sie hatte sich vom ersten Schrecken erholt und eilte Kondra zu Hilfe. Zusammen mit ein wenig Zauberkraft konnten sie Tors noch rechtzeitig hochziehen.




    Zu guter Letzt war auch Tors heil oben angekommen, aber diese Kletterpartie würde er nie mehr vergessen. Er ließ sich auf den Rücken fallen und atmete schnell. Nach circa zehn Minuten hatte er sich wieder beruhigt und er setzte sich hin. Gemeinsam saßen sie alle auf dem Plateau und erholten sich von dem Schrecken.




    „Das ist zum Glück gut gegangen“, sagte Ramun zu Tors.




    Tors sah das erste Mal ein wenig blass um die Nase herum aus und nickte Ramun zustimmend zu. Er war noch nicht in der Lage, zu sprechen, und er schluckte ein paarmal, um seinen trockenen Mund zu befeuchten.




    Da fragte Lianda: „Wer besitzt solche Zauberkraft? Wer kann diese Zauberkraft auf diese Weise einsetzen? Wer will uns damit schaden?“ Keiner wusste darauf eine Antwort und sie schwiegen alle eine Weile.




    Kurz darauf äußerte sich Tors: „Es muss derselbe sein, der schon einmal versucht hat uns an unserer Reise zu hindern. Und zwar gestern in den Zwergenbergen. Ich bin mir sicher, dass das Erdbeben nicht natürlich war, jetzt da wir das hier erlebt haben.“




    Die Zwillinge Nelfin und Ramun nickten Tors zustimmend zu. Die beiden hatten sich auch von dem Schreck erholt und saßen nebeneinander, sie kramten in ihren Rücksäcken und suchten nach, wie konnte es auch anders sein, Essen.




    Kondra schnupperte auf einmal in der Luft. Er bekam unerwartet einen deutlichen Zauberduft in die Nase.




    „Was ist denn?“, fragte Lianda und schaute ihren treuen Gefährten fragend an.




    „Ich glaube, der Zauberer muss hier irgendwo in der Nähe sein, ich rieche den typischen Geruch, den ein Zauberer ausstrahlt, wenn er Zauberkraft verwendet, aber ich rieche auch noch etwas anderes, ich weiß nur nicht, was das sein könnte. Was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass es nichts mit dem Zauberer zu tun hat“, erwiderte Kondra.




    Tors hatte sich mittlerweile von dem Schrecken erholt. Er war sogleich auf den Beinen und rannte ein Stück vorwärts, konnte aber nichts entdecken.




    Er wollte sich gerade umdrehen, als ihm dann doch etwas ins Auge stach. Er lief noch ein paar Schritte weiter und bückte sich um den Gegenstand aufzuheben, welchen er erblickt hatte. Er war nicht allzu groß und sah aus wie ein Stück Silber. Er guckte sich den Gegenstand an und zuckte mit den Schultern, während er das Teil in die Hosentasche steckte. Dann lief Tors zu der kleinen Gruppe zurück.




    Nelfin fragte gleich etwas ängstlich: „Hast du irgendjemand gesehen oder ist dir etwas aufgefallen?“




    „Nein und ja.“ Tors setzte sich hin und zeigte dann, was er gefunden hatte.




    „Gesehen habe ich sonst nichts, noch nicht mal Fußspuren“, stellte Tors fest.




    „Was könnte das denn sein?“, fragte er Lianda und hielt den gefundenen Gegenstand in die Höhe, um ihn genauer zu betrachten. Dann überreichte er Lianda den silbernen Gegenstand. Sie nahm in vorsichtig an und schaute ihn gründlich an und teilte erstaunt mit: „Diesen Gegenstand benutzt man, um einen Zauber zu verstärken. Es war tatsächlich ein Felsenzauber, wir müssen wirklich sehr alert sein. Ich möchte euch wirklich nochmals darauf hinweisen, eure Ohren und Augen offen zu halten, und wenn ihr meint, etwas zu hören oder zu sehen, was nicht ins Bild passt, dann bitte teilt es mir sofort mit, es könnte sehr wichtig sein. Am besten wir machen uns wieder auf den Weg, auch wenn uns ein Zauberer auf der Spur ist, würde ich sagen: Wir gehen trotzdem weiter nach Süden zum Schloss der Elfen. Das erscheint mir das Beste zu sein. Ich würde sagen, auf geht’s, wir haben uns genug ausgeruht.“




    „Aber wir müssen doch den verschwundenen Stein der Zauberer suchen?“, warf Nelfin ein.




    „Sicher, aber ohne Daya wird das unmöglich sein. Sie wird bestimmt zum Elfenschloss gehen, um dort den Zauberer um Rat zu fragen, deshalb gehen wir auch dorthin.“




    Um zum Elfenschloss zu gelangen, mussten sie zuerst die Berge von Elda überqueren, dann durch den sprechenden Wald, anschließend noch mal durch einen Teil des Eldagebirges. Dann kam der gefährlichste Teil der Reise, die Wüste. Wenn sie die erst mal durchquert hatten, wären der vorletzte Teil, der sie durch eine Seenlandschaft führte, und das letzte Stück, das durch einen uralten Wald führte, nur noch ein angenehmer Spaziergang. Ein Teil der Reise lag in der Welt der Zwerge und der andere Teil in der Welt der Elfen.




    Sie hatten also noch eine sehr weite Reise vor sich und es würde mindestens noch vier Wochen dauern, wahrscheinlich fünf oder sogar sechs. Danach hätten sie allerdings ihr Ziel erreicht, das Elfenschloss. Das war aber nur ihr erstes Ziel, und auch nur weil sie Daya wieder begegnen mussten, um weitermachen zu können.




    Sie gingen weiter und in der Ferne konnten sie die ersten Hügel, die Vorläufer vom Eldagebirge, schon sehen.




    „Hoffentlich geht es Daya gut“, sprach Tors auf einmal. Er musste plötzlich an Daya denken. An ihre Neugierde und an ihr Temperament, das er so bezaubernd fand.




    Auch wenn er einer vom Westvolk war und nie Gefühle zeigte, mochte er Daya trotzdem sehr. „Hoffentlich ist sie wirklich so klug und geht auch in Richtung Süden zum Schloss der Elfen, um dort den Zauberer um Rat zu fragen, wir haben zwar keine genaue Route geplant, aber die Schlosselfen haben einen großen Zauberer, der uns eventuell weiterhelfen könnte. Daya weiß das.“




    „Was aber am wichtigsten ist, in der Nähe des Schlosses gibt es zwei Portale, von dort aus können wir die Suche dann weiterführen, wenn wir den Stein der Zauberer bis dahin noch nicht gefunden haben sollten“, sagte Lianda fröhlich.




    „Außerdem denke ich, wenn irgendetwas passiert wäre, etwas Schlimmes, dann hätten wir das bestimmt schon erfahren“, beruhigte Lianda Tors und auch die Zwillinge.




    Genau in diesem Moment empfing Lianda eine Botschaft. Tors, Nelfin und Ramun hatten noch nie gesehen, wie Zauberer miteinander Kontakt aufnahmen, und waren sehr gespannt.




    Nelfin und Ramun schauten interessiert zu. Nur Tors war besorgt, es könnte etwas mit Daya sein. Er konnte es kaum abwarten, Neuigkeiten über Daya zu hören.




    *




    Als Daya erwachte, war der Morgen schon fast vorbei. Sie war so müde gewesen, dass sie sehr, sehr lange geschlafen hatte. Sie hatte die Augen noch geschlossen, da meinte sie etwas zu hören. Ein leises Rascheln und Huschen. Sie bewegte sich im Halbschlaf und es war plötzlich ganz still und Daya zweifelte schon daran, ob sie überhaupt etwas gehört hatte. Sie schlummerte noch eine Weile, aber wurde doch langsam wach. Als sie durch die Augenlider blinzelte, sah sie, dass sie sich nicht alleine im Zimmer befand. Daya wunderte sich. Da waren zwei braune Hüggibären, sie sahen aus, als könnte man ohne Gefahr mit ihnen schmusen, sie hatten ein samtweiches braunes Fell, kurze dicke Beine und kurze dicke Arme. Eine vorstehende Schnauze mit langen Barthaaren und eine große Nase, die immer in Bewegung war. Neben diesen zwei Hüggibären war ein regenbogenfarbiger Rennwurm mit zotteliger Mähne, er schien knappüber dem Boden zu schweben, wobei seine Mähne hin und her wackelte. Und zwei schimmernde Schwebemotten, deren Flügel in Pastell tönen, funkelten.




    Daya tat so, als würde sie noch schlafen. Im ersten Moment dachte sie, die Tiere wären nicht echt. Sie saßen alle so still da und schauten Daya in aller Ruhe an. Sie beobachtete die Tiere sehr genau, als die Tiere aber merkten, dass Daya wach war, huschten sie hin und her.




    Sie brachten alles in Ordnung und halfen Daya beim Anziehen, zogen die Decke auf dem Bett gerade und fegten den Boden.




    Sie waren sehr geschäftig, und als Daya angezogen war, richteten sie die Frühstückstafel. Daya setzte sich an den reich gedeckten Tisch und frühstückte nach Herzenslust. Daya bekam frischgebackenes Brot mit Waldmelonenmarmelade, verschiedene Sorten Obst und Saft.




    Das Frühstück war herrlich, Daya konnte es sich gut vorstellen, hier eine Weile zu bleiben.




    Sie waren allesamt so nett und freundlich. Daya würde sie gerne näher kennenlernen und miterleben, wie sie mit den Tieren lebten und wie sie miteinander umgingen. Es schien ihr sehr interessant zu sein.




    Daya genoss die Situation und ließ sich bedienen. Als sie pappsatt war, räumten sie alles weg und ruck, zuck huschten sie alle wieder nach draußen.




    Es dauerte nicht lange, da kam Irdan hereinspaziert: „Guten Morgen“, sagte er höflich, „bist du schon fertig?“




    „Auch einen guten Morgen, ja, ich bin fertig, wieso?“




    „Die anderen vom Rat werden gleich da sein! Bultan wird uns dann erzählen, worüber er spätabends noch lange nachgedacht hat.“




    Lange brauchten Daya und Irdan nicht zu warten, da kam der Rest vom Rat der Tarons hereinspaziert. „Guten Morgen“, grüßten sie.




    Daya erwiderte den Gruß höflich. Bultan ergriff sofort das Wort und diesmal nicht, so wie gestern, als Irdan ständig um den heißen Brei herumredete. Ohne Umschweife fing er an zu erzählen.




    „So wie du weißt, besitzen wir ein wenig Zauberkraft, ich habe das gestern kurz angesprochen. Es ist mir gelungen ohne den Splitter, Kontakt mit dem Zauberer auf dem Elfenschloss zu bekommen. Gestern Abend ist mir eingefallen, dass man mit Wasser eine Verbindung herstellen kann, wenn man genug Zauberkraft besitzt. Ich wollte dies gestern Abend nicht jedem erzählen, weil ich Angst hatte, es könnte nicht gelingen, ich hatte keine Ahnung, wie viele Leute dafür nötig waren. Alleine habe ich nicht genug Zauberkraft, aber ich hatte Juran und Britan gefragt, ob sie mit mir nach Hause kommen wollten, um etwas auszuprobieren. Dabei hoffte ich, dass drei ausreichend waren. Wenn man sich gegenseitig die Hände gibt, dann verstärkt sich die Zauberkraft und so konnte ich versuchen durch das Wasser Kontakt mit dem Zauberer im Elfenschloss aufzunehmen.“ Zufrieden schaute Bultan zu Daya und Irdan herüber.




    „Wir saßen also im Kreis und hielten uns an den Händen fest, vor uns stand eine Schale mit Wasser und es klappte tatsächlich. Wir konnten eine Weile den Kontakt halten. Leider nicht so lange, wie wir es vorgehabt hatten, weil es recht anstrengend war, es hat aber gereicht, um die Situation zu klären, und der grüne Zauberer Haslisemkianda, kurz Kianda, hat uns geraten, dich auf dem schnellsten Weg zum Schloss zu bringen. Was wir auch tun werden. Daya, wärst du damit einverstanden, zusammen mit Siri den Weg durch die Portale anzutreten?“




    Daya war überrascht, sie hatte nicht geahnt, dass sie die Tarons so schnell verlassen würde. Sie wäre gerne länger geblieben und hätte mehr über diese Minimenschen erfahren. Daya überlegte, was sie antworten sollte, und fragte erst: „Was ist mit Irdans Tochter Leondra und dem Splitter, ich sollte sie doch für euch suchen? Leondra soll doch auch mit auf die Suche gehen? Und wer ist Siri? Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, ihn oder sie kennenzulernen oder überhaupt sonst jemanden von eurem Volk?“




    „Mach dir keine Sorgen, es wird bestimmt alles wieder gut werden“, sprach Irdan. „Du sollst erst zum Schloss gehen, vielleicht triffst du, wenn du zum Schloss unterwegs bist, Leondra, und wenn das so ist, dann nimmst du sie einfach mit. Für diesen Fall gebe ich dir diesen Ring. Dieser Ring gehört Leondras Mutter.“




    Daya war gerührt und nahm den Ring ehrfurchtsvoll entgegen. Sie hätte nicht gedacht, dass Irdan ihr so etwas Wertvolles anvertrauen würde. Ein Ring, der seiner Frau gehörte, musste schon eine sehr große Bedeutung für Leondra haben. Der Ring war aus Gold, verziert mit Diamanten und einem braunen Stein, den sie nicht kannte. Sie konnte einen Moment nichts sagen und Irdan redete weiter.




    „Wenn nicht, wirst du die Suche nach Leondra starten, wenn du das Schloss der Elfen wieder verlässt, also wirst du dein Versprechen an uns halten können. Du wirst jede erdenkliche Unterstützung gebrauchen können, nicht nur von deinem Volk. Der Zauberer Kianda meint, dass Leondra unbedingt bei der Suche nach dem Stein der Zauberer dabei sein sollte, weil sie auch am gleichen Tag geboren wurde wie du und deine drei anderen Freunde. Er meint ebenfalls, dass ihr den Splitter am selben Ort finden werdet. Ich hoffe, eure Suche wird nicht allzu lange dauern. Jeder Tag zählt. Je schneller du dein Ziel erreichst, desto besser für unser Volk und die Tiere.“




    Inzwischen hatte Daya ihre Gefühle wieder unter Kontrolle und sie strich sanft über den Ring. Sie schaute die Mitglieder des Rates alle nacheinander an. Irdan machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach und Daya interessiert zuhörte.




    „Jetzt zu Siri, sie ist ein Vogel und wird dir den Weg von einem Portal zum anderen zeigen können. Du musst Siri nur folgen.“




    Jetzt war Daya neugierig geworden, ihr Weggefährte sollte ein Vogel sein? Sie hatte noch so viele Fragen, aber sie merkte auch, dass die Tarons es sehr eilig hatten. Sie brauchten den Splitter so schnell wie möglich und konnten keine Verzögerung gebrauchen.




    „Heute Morgen haben wir alles für deine weitere Reise organisiert, und wenn du möchtest, kannst du sofort losgehen“, fuhr Irdan fort und schaute Daya fest in die Augen.




    „Gut“, entgegnete Daya, sie dachte: Sie lassen mir keine Wahl, aber das macht nichts, ich hätte genauso gehandelt. Schließlich steht für die Tarons eine Menge auf dem Spiel. „Ich werde mich sofort auf den Weg machen.“ Daya gab Irdan eine Hand und betonte noch mal: „Ich werde deine Tochter und den Splitter finden, davon bin ich überzeugt und ich möchte mich recht herzlich für den lieben Empfang bedanken, ich werde alles tun, um diesen Auftrag erfolgreich zu Ende zu führen. Du wirst Leondra wiedersehen.“




    Als Daya sich bedankt hatte, ging der Vorhang auf und die Tarons standen auf jeder Seite der Öffnung und hielten Geschenke für die Reise bereit. Daya bekam von einigen Tarons Proviant, von Irdan und seiner Frau eine Decke, von Bultan einige Federn (Daya wusste nicht einmal, was sie damit anfangen sollte) und vieles mehr. Manchmal dachte sie Wohin mit dem ganzen Zeug?, weil einiges in ihren Augen aussah wie nutzlose Trödelsachen. Trotzdem nahm sie die Sachen und auch die Geschenke dankend entgegen. Und sie ließ sich nichts anmerken, dass sie einiges nur als Krimskrams bezeichnen wurde. Daya steckte alles in ihren Rucksack, der schon bald überquoll, und bedankte sich jedes Mal höflich.




    Dann kam der Vogel auch schon angeflogen mit ihren schlanken Flügeln. Irdan hatte erwähnt, dass Siri ein weiblicher Vogel wäre, viel mehr hatte er nicht von ihr erzählt.




    Siri setzte sich auf ihre Schulter und zwitscherte sogleich, es war eine schöne Melodie. Daya fühlte sich direkt besser, so ähnlich hatte sie sich auch gefühlt, als sie den Tarons das erste Mal begegnet war.




    Siri war ein besonderer Vogel, wenn sie sang, konnte sie die Leute beruhigen. Ihr Gefieder war ganz weiß, bis auf die Innenseite ihrer langen schlanken Flügel, dort war ihr Gefieder helltürkis. Sie war nicht allzu groß und konnte bequem auf Dayas Schulter Platz nehmen. Siri war ein sehr kluger Vogel und besaß das große Wissen über alle Portale. Ihr blauer Schnabel war kräftig und besaß eine Reihe kleiner, aber sehr scharfer Zähne. Ihre Beine waren kurz mit extrem großen Klauen, die bestimmt tiefe Verletzungen herbeiführen konnten. Es sagte aber auch aus, dass Siri sich wahrscheinlich nicht von Nektar oder Früchten ernährte. Im Moment wollte Daya aber nicht wissen, was ihre bevorzugte Beute war.




    Was Daya besonders schön an Siri fand, war ihr schöner langer Schwanz. Er war genauso lang wie der Körper, vielleicht auch länger und verlieh ihr eine gewisse Grazie.




    Daya hatte ein wenig Angst vor der weiten Reise bekommen und der Verantwortung, die sie übernommen hatte. – Hatte sie nicht zu schnell zugesagt zu helfen? Ob sie es schaffte? Es war bestimmt eine Prüfung und sie würde sich richtig anstrengen, um sie zu bestehen. Sie musste sich nun ganz auf sich gestellt durchschlagen. Alleine, ganz ohne Tors, der so groß und stark war. Jetzt konnte er sie nicht mehr vor Gefahren beschützen, aber jetzt hatte sie Siri, obwohl Siri nicht groß war und sie nicht beschützen konnte, war es angenehm, nicht ganz alleine zu sein.



